








Den Welten des oftbairifchen Kreiſes, der durch die bayriſche Landesgrenze abgetrennt 
twird, und ebenfo den ihn vom Weſtſüdbairiſchen trennenden Gürtel kennzeichnen infel- 
hafte Vorkommen von feltenen Wörtern und Formenveften, von eigenwüchſigen Um- 
bildungen und Erſatzworten. Dort erſcheint das „Nachgejaide” als landſchaftliche Ent- 
prechung für Wodans Heer, hier finden wir „Wagenfe” fir Pflugichar, „Kitti“ für 
Sauerteig (mhd. quiden = lebendig machen). Hier ift die Wiege der bairiſchen l-Voka— 
liſierung zu i, die im ganzen deutfehen Sprachgebiet feine Entſprechung hat (Mehl wird 
„Möi“, Maul wird „Mai” und ähnliches mehr). Es ift hier nicht möglich, mehr Einzel- 
heiten zu bringen, fie gehen in die Taufende und können nicht. aus ihren Bufammen- 
hängen geriffen werden. 

Durch ein paar beigefügte Skizzen möchte ich, ohne den Leſer mit rein ſprachkundlichen 
Einzelheiten belaften zu wollen, vor allem ein Bild von der Buntheit und vom orga⸗ 
niſchen Aufbau der Grenzbündel geben. Dieſe Grenzbündel ſind der räumliche Nieder— 
chlag der ſogenaunten Sprachgeſetze und der eindrucksvollſte Beweis für die Wirkſamkeit 
der Mundart als Spiegel des Aufbaus von Volkstum und Volkskultur. 

Auf Skizze 1 erfieht man das Grenzbündel von fünfzehn dem ch-Schtwund unterwor— 
fenen Wörtern, von denen eines „Floh“ (-—— ) als Kennwort gewählt wurde, Auf 
Skizze 2 biete ich einen Teil vom Aufbau der veichgegliederten Weftguenze des Bairifchen 
am Lech. Man beachte, wie ſich am Unterlauf des Lech die Grenzlinien zu einem Strang 
vereinigen und wie fich am Ammerfee und Würmſee als an verkehrsbehinderten Stellen 
Grenzknoten ausbilden. 

Eine Wiffenfhaft der bairifhen Dialektforſchung gibt es exft feit 
rund hundert Jahren, feitdem Johann Andreas Schmeller feine „Mumndarten 
Bayerns“ hevausgab und bald darauf fein getvaltiges Lebenswert „Das Bayriſche Wörter- 
Buch“ vollendete, wozu er faft den gefamten Stoff ſelbſt zufammentrug. Erſt 1912 emp- 
fand man das Bedürfnis, das Schmellerfehe Werk auf neuer, erweiterter Grundlage aus- 
äubauen, und deshalb gründete damals die Bayrifche Akademie der Wiffenfchaften zu- 
fammen mit der Wiener Afadentie die „Bayriſch-Oſterreichiſche Wörterbuchkommiſſion“, 
die in der Zeit ihres Beſtehens nunmehr rieſige Mengen von Sammlerzetteln angehäuft 
hat, die zu einem neuen Bairiſchen Wörterbuch vereinigt werden ſollen. 





Erklärung 


Nach) einer eingehenden Ausſprache mit dem hierzu vom Reichsführer-9 beauftragten 
Präfidenten des „Ahnenerbes“, 44-Sturmbannführer Prof. Dr. Walther Wült, ift mir Har 
geworden, daß die Auswirkungen meines in Heft 6, 7, 8, 9 der „Nordifehen Stimmen“ ge⸗ 
führten Stveites mit der Zeitſchrift ‚Germanien“, deren enge Verbundenheit mit der Schutz⸗ 
ſtaffel ihrerſeits mir nicht genügend bewußt war, in der Öffentlichkeit einen falſchen Ein- 
druck über meine Einftellung hervorrufen mußten. Es hat mir völlig fern gelegen, einen der- 
artigen Eindruck zu euzielen, insbefondere ettva gar die Schuöftaffel oder den Neichsführer- 1 
beleidigend anzugreifen und die Arbeit des „Ahnenerbes” herabzufegen. Sollten meine 
Äußerungen dennoch in diefem Sinne von dem einen oder anderen empfunden werden, jo 
erkläre ic) das als Mikverftändnis und bedauere, dazu Veranlaffung gegeben zu haben. 

In Erkenntnis diefes Sachverhaltes bin ich heute von der Schriftleitung der „Nowdifchen 
Stimmen” zurüdgetreten. . 

Ich bin damit einverftanden, daß. diefe Erklärung gleichzeitig im nächſten Heft der beiden 
Zeitſchriften „Germanien“ und „Nordiſche Stimmen“ veröffentlicht wird. 

Berlin, den 1.4.1938 (ge3.) Bernhard Kummer. 


EEE SER EEEEREEISEREEN. GEREEENERUER ESEL BOENEGEGERSEEIREEEREEHRR, 
Der Nachdruck des Inhaltesiftnur nah Vereinbarung mit dem Berlag geftattei; 
Schriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin C2, Raupachſtr. IV. Drud: Offizin 


Dang-Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin O2, Raupagftr. % . 
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Maibaum, Dorflinde, Weihnachtsbaum 
Bon Friedrich Mößinger 


Wenn heute allüberall in deutſchen Landen am Tag der edel en . 
aufgerichtet ftehen, geſchmückt mit Grün und Blumen, mit flatternden ce x 
den Zeichen des Dritten Reiches, dann jehen wir freudig bewegt in — — 
ſchönen Jahreszeit und damit des Glückes und des Segens. Viele a 5 — Erbgut 
diefeg allgemeine Gefühl Hinaus im Maibaum ein tieferer Sinn fte t, — a 
unfever Ahnen in uns irgendwie auch heute noch lebendig werden kann. = —— 
dieſes alten Sinnes müſſen wir freilich etwas mühſam in die De iR ii J 

Zu dem auch heute noch ſelbſtverſtändlichen Schmud des Maibaums — —— 
recht hängende Kranz, zumeiſt unter den wenigen Aſten — v en Er 
wipfels befeftigt. In abgelegenen Gegenden und it älterer geit feh e Gröhe überein 
berabflatternden Bänder, und es hängen mehrere Kränze verſchiedener = — 
ander. Dabei iſt die Dreizahl dieſer Kränze die Regel. Wenn wir nun — 
ſchmuck und den ſonſtigen Verzierungen abſehen, dann bleibt für — en 
und England der gleiche Eindrud, der ſich dort, wo diefer Schmud nur dürftig ifl, d 


lch verdichtet zur Darftellung eines oben 
(Abb. 1). Ein ſolcher Baum fünnte der ſcho 
nannte Aachener Maibaum geweſen ſein, 
geziert. Eigentümlich ähnlich ſind dieſen Maib 
Auch hier finden wir hier und da drei nach 
ohne die ſonſt üblichen Bänder; häufiger all 
anders war das Amorbacher „Faſchel⸗Rädle“, 
herumgetragen wurde. Drei waagerecht über 
dener Größe waren geſchmückt mit bunten 
























10 Germanien 


pigen, unten breiter werdenden Baumes 
n 1224 von Cäfarius von Heiſterbach ge- 


denn auch er iſt mit Kränzen und Bändern 


äumen oberbadifche Ofterpalmen (bb. 3). 
oben Heiner werdende Kränze, bisweilen 
erdings ift nur ein einziger Stranz. Nicht 
das friiher an Fasnacht von den Burſchen 
einander angebrachte Rädchen in verſchie⸗ 
Bändern und Tüchern und mit allerlei 


Apfeln und Guts, Würften und Brezeln, Flachs und Tabat Deutſche Gaue 1913, 115). 
Wenn nun heute bei unferen Matbäumen ein Kranz die Negel ift, ſ 
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o findet dies feine , 






























































Nach M.Höfler, 
Werld- u. Baumdulk 
1892, 5.16 





Abb. 1 


Abb. 1. Bayrijcher Maibaum 
Abb. 2. Maibäume 
Abb. 3. Ofterpalmen 


Nach einer Aufnahme vom „Ahnenerbe e. 8.” 
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nachÄndree-Eysn, 


1910, Fig. 151 
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Abb. 4. Maibaum des 15. Jahrhun— 

derts. Nordfranzöfifch (flämifch?) 

Nach Anna de Bretagne, Le livre 

d’heures de la reine, Paris 1841, 
Tab. 17 

Aufnahme des „Uhnenerbe e. 8.” 


finnvolfe Deutung als verein- 
fachte Neftform der früheren 
drei Kränze — man braucht 
weder an ein Nad noch an 
einen Lichterreif zu denken. 
Diefe Dreiheit übereinander- 
liegender Kränze evjcheint in 
eigenartiger Schönheit bei 
einem Maibaum, der in einem 
nordfranzöſiſchen Gebetbuch des 
15. Jahrhunderts abgebildet 
iſt (Abb. 4). Es ſcheint ein 
natürlicher Baum zu fein, deſ⸗ 
fen Aſte fo geſtutzt find, daß 
fie fich wie drei nach oben klei— 
ner werdende Kränze um den 
Stamm Tegen. Stügende Rei— 
fen find unten an den Krän- 
zen befeftigt; an ihnen hängen 
an langen Schnüren Eleine vote 
Apfel oder Eier (?). Der 
Baum fieht auf einer Stufen- 
Pyramide mit drei Abfähen. 

















































Das Erdreich wird durch Flecht- 


werk feftgehalten. Genau fo erhebt ſich auch der bayrifche Maibaum, den Mar Höfler 


abbildet, auf einem „Maihäuschen” mit drei Stufen (Ab 


. 1). Ein Vergleich beider Bil- 


der lehrt, wie unverändert im Ießten Grunde diefe feltfame Form geblieben ift, obwohl 


mindeſtens vier Jahrhunderte dazwiſchen Liegen. 
Es erſcheint nun faſt unglaublich und übertrifft die 


kühnſten Erwartungen, daß ſich 


ſolche dreiſtufig geſchnittene Bäume bis heute in voller Wirklichkeit erhalten haben. Der 


ſchönſte ſteht in Breitenbrunn im Odenwald. Es iſt eine 


Linde, die als Hubgerichtslinde 


bezeichnet wird. Der Baum iſt heute, beſonders im Wipfel, ausgewachſen, weil ſeit Jahr— 


zehnten niemand mehr hinauffteigt, ihn zu fehneiden (Ab 


Zeit um 1900 (Abb. 7) zeigt ihn in befferer Form, am 


.5/6). Eine Aufnahme aus der 
traffften aber ift die Dreiftufig- 


keit auf dem Gemeindefiegel, das wohl aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts ſtammt 


(Abb. 8). Derartige Linden müſſen früher vecht bekannt 





geweſen fein, denn auf einem 


Lindenfelfer Zunftfehild vom Jahre 1761 (Abb. 9) ift eine jolche zu fehen, ohne Zweifel 
als Wappen des Städtchens gedacht. Heute iſt die Linde im Wappen diefes Odenwälder 


10* 


Kurorts freilich nur ein einfacher Kugelbaum. Ahnlich geſtutzte Bäume, mehrſtufig aller⸗ 
dings wachſen noch in Münzenberg in der Wetterau (Abb. 10) und in Ober- und Unter- 
theres am Main (Abb. 11, 12). Gerade an letzterem Orte ift augenfällig, daß hier einer 
Linde duch künſtliches Zurechtſchneiden die Form eines Nadelbaumes gegeben werden 
5 fol. Dazu müffen wir bedenken, daf im Norden im eifigen Winter vor allem die Tanne 

oder Fichte als immergrüne Pflanze zum Sinnbild des nie exrfterbenden, immer neu 
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Abb 6. Breitenbrumn. Zuftand um 1930 


Aufn: Dt 


Abb. 5. Hubgerichtslinde von Breiten» 
brunn (Odw.) Buftand um 1930 
Aufn.: Liebrich 


aufwachenden Lebens werden 
konnte, wie denn auch die 
ſchwediſchen Felszeichnungen 
nur eingeritzte Tannen- und 
keine Laubbäume im Zuſam— 
menhang mit Kultbräuchen zei- 
gen. Wie ſehr gerade junge 
Tännchen die eigentümlich ſtu— 
fige und pyramidenartige Form 
in ihrem natürlichen Wachs— 
tum bieten, zeigt ein Bild 
eines Kärntner Weihnachts— 
bäumchens auf der Gatterſäule 
(Abb. 13). 

An ähnliche Dorflinden 
ſcheint auch das Volkslied eine 
Erinnerung bewahrt zu haben, 
wenn es in manchen Faffıngen 
des bekannten Liedes Elingt: 





Es ſah eine Linde ins tiefe Tal, 


war unten breit und oben fehmal. 


Daß auch die Volkskunſt ſolche Stufen- 
bäume bietet, ift nicht verwunderlich. Wir 
finden fie auf Krügen und Tellern, bejon- 
ders einprägfam auf oberöfterreichifchen 
Bauernmöbeln (Abb. 15), wo fie ohne 
Zweifel der Wirklichkeit folcher Linden 
nachgemalt find. 

Es ift nun befonderd wertvoll, daß wir 
jolche Dorflinden auch für das 16. Yahı- 
Hundert nachmeifen Tonnen. Auf Peter 
Bruegels Bild „Die tolle Grete” tanzen 
groteske Teufelchen auf einem folchen drei- 
fufigen Baum (Abb. 14). Auf der „Sir 
mes don St. Georg“ und dem danach ge— 
fertigten Stih von Peter van der Heyden 
jteht eine dreiftufig geftußte Linde auf 
einem einftufigen Unterbau. Auch auf ähn- 
lichen Bildern aus dem Kreiſe Bruegels 
(Abb. 17) find ſolche Linden zu jehen, und 
überall ift vollkommen klar die innere Ver- 
















































Abb. 8. Siegel von Breitenbrunn. 
Anfang des 19. Ih. 
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Abb. 7. Breitenbrunn. 
Buftand um 1900 
Aufa.: Holzhänjer 















Abb. 9. Lindenfelfer Zunftſchild von 1761 


bindung mit dem Maibaum, mie ihn das nordfranzöſiſche Bild zeigt. Beide find in ihrer 


‚ fie find fo gleich, daß man älfein nach den Bildern nicht entfeheiden Tann, 
aum oder eine Dorflinde gemeint ift. Bon Hier aus aber it nun die tiefe 


Deutung möglich. Weder ift der Maibaum einfaches Sinnbild dev Segensfülle des neuen 
Jahres, noch ift die Dorflinde Verſammlungs-, Tanz- und Gerichtsbaum, ſondern beide 


eſprung her Ausdrud eines gleichen Glaubens und Kultes, fie find der 
ſchlechthin — und als folder nicht Dorf-, fondern Weltenbaum. 


Die drei Kränze aber find die Welten, die diefer Baum in fich vereinigt. Dies ift, be— 


lich in einem Märchen (Zaunert, Deitfche Märchen feit Grimm, 2, S. 139), 
enfnabe einen Wunderbaum exflettert; er gelangt zuerft in eine Fupferne, 


dann in eine filberne, zuleßt in eine goldene Welt. Diefer dreiftufige Weltenbaum tft auch 





en der Weltefche Yggdraſil zu ahnen, wenn gejchildert wird, daß fie die drei 


Reiche der Hel, der Niefen und Menſchen und der Aſen in fich vereinigt. Es iſt jogar zu 


nicht in dem Namen mjötvidr, den fie in der Voluſpa trägt, die Erinnerung 
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Abb. 10. Linde von Münzenberg in der Wetterau 
































Abb. 11. Dorflinde von Untertgeres am Main. Aus der „Umſchau“ 1937, ©. 257 












Abb. 12, Dorflinde von Obertheres 
am Main 


Ans der Umſchau“ 1937, ©. 526 
Aufn: Damm 








an einen ſolchen wirklichen, 
ftufigen (gefehnittenen?) Kult— 
baum lebt, wenn diefer Name 
„sen nad) rechtem Maße ge- 
ſchaffenen Baum“ bedeutet 
(Gering-Stijmons, Edda-Kon- 
mentar I, 5). Daß aus diejem 
Weltbaum die Gerichtslinde 
werden fonnte, läßt fich eben- 
falls aus einer Mythe von der 
Weltefche erklären. Danach be- 
fand ſich der Richtplatz der 
Aſen an ihrem Stamme, wo— 
hin ſie täglich zu gemeinſamer 
Beratung kamen. 

Von dieſem Gedanken des 
Weltenbaumes beeinflußt iſt 
ohne Zweifel der Ständebaum 
aus dem Glücksbuch des Hans 
Weiditz (Abb. 18). Wie in 
dem Märchen Tiegen ja hier 2 
übereinander in drei Gtod- 
werfen die Welt der einfachen Handiverfer und Kaufleute, darüber die der Fürſten und 
Übte und zuoberft die der Kaiſer und des Papftes, während die Bauern noch außerhalb 
diefer Ordnung fi an den Wurzeln Duden und in dev Spige ausruhen. Wenn auch 
rein inhaltlich der Ausgangspunkt der Darftellung ein anderer ift, fo Liegen doch gedank⸗ 
liche Beziehungen vor, allein wenn wir zum Beifpiel von einer „Welt“ der Handwerker 
reden, und die Dreiſtufigkeit des Weltenbaumes ſchimmert deutlich durch. 

Nun deutet ſich auch leicht der dreiſtufige Unterbau, auf dem der Maibaum ſteht. Es 
iſt der Weltberg, auf dem der Weltenbaum nach indoariſcher Sage ragt, unſer Glasberg der 
Märchen, der Berg mit dem goldblättrigen, glitzernden Lebensbaum und dem Brunnen 
eines Lothringer Märchens (Angelika Merkelbach-Pinck, Lothringer erzählen. [1936], 60), 
das in wundervoller Weiſe unſere Bräuche vom Maibaum nachempfindet, wenn es er— 

zählt, wie zum Schluß die drei Brüder das goldene Bäumchen in die Stadt bringen. Man 
denke dabei auch an die Walburgen mit ihren drei Abſätzen, an die dreiſtufigen Jul⸗ 
leuchter und an den finniſchen Sonnwendſcheiterhaufen, der mitunter in Form einer 
dreiftufigen Pyramide angelegt ift (Mitteilung des Hexen von Grönhagen, bie ih O. Huth 
verdanfe). 

Wie nur der eine Kranz am Maibaum vefthaft bleibt, jo wird aus den Drei Stufen 
ſpäter manchmal nur eine. Dies ift zu jehen auf den Bruegel-Bildern oder bei. der Dorf- 
linde in Diebold Schillings Luzerner Chronif 1513 (Spamer, Die deutſche Volkskunde, 
I, &.191), wo Flechtwerk wie auf dem nordfranzöftfchen Bilde die Exde um den Baum 
feſthält. Zu beachten ift, daß es fich hier zweifellos um eine gewachfene, noch lebendige 
Linde Handelt, bei der allerdings eine Dreiftufigfeit nicht zu jehen. ift. Nun ift gleicher 
maßen in einer verftändfichen Vereinfachung an vielen unſerer Dorf- und Gerichtslinden 


151 





















































































Abb. 17 


Abb. 14 


Abb. 16 


Abb. 13. Kärntner Weihnachtsbäumchen 
Nach Georg Graber, Volksleben in Kärnten, 1984 
©. 169 


Add. 14. Baum ausdem Bild von P. Bruegel, 
„Die tolle Gret'“ (1564) 


Abb. 15. Oſterreichiſche Bauernmalerei 
Nach Boſſert, Bolisfunft in Europa, 1926, Tafel 35 








Abb. 16. Adventsfrone aus Thüringen 
Nach Beitl, Deutiche Volkskunde, ©. 341 





Abb. 17. Dreiftufiger Dorfbaum aus einem 
Kirmesbild des P. Bruegel. Nach dem Dri- 
ginal in franzöſiſchem Privatbeſitz 





























Abb. 18. Ständebaum aus dem „Glücksbuch“ von Hans Weiditz 
Aus Wilhelm Fraenger, Altdeutſches Bilderbuch 


nur noch der unterſte Aſtkranz übriggeblieben. Man hat im Ernſt noch nie eine Deutung 
dieſer eigentümlichen, ſchon von Wolfram von Eſchenbach genannten „geleiteten“ Linden 
verſucht, — um einen ſchattigen Verſammlungsraum zu haben, brauchte man nicht in 
jahrzehntelanger Mühe die unteren Aſte To zu ziehen, das hätte man einfacher haben 
fönnen — aber wenn man fie als vereinfachten Reſt der Dreifranzlinde auffakt, iſt die 
Erklärung ficher und einleuchtend, und Dorf- und Gerichtslinde zeigen ihren alten Cha- 
rakter als Kultbaum. 

Bei der inneren Entſprechung von Weihnachtsbaum, Maibaum und Mittſommerſtange 
(D. Huth, Der Lichterbaum, 1938, 32) nimmt es nun nicht wunder, daß dreiſtufige 
Bäume auch an Weihnachten vorfommen. Es find vor alfem die thüringifchen Reifen- 
bäume, deren drei nach oben Heiner werdende Kränze den alten Maibäumen und Dorf- 
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Abb. 19. Reifenbaun aus Thüringen 
Aus „Germanien”, Dez. 1997 


linden fchlagend ähnlich find 
(Abb. 16, 19); dies geht ſogar 
v meit,.daß die herabhängen- 
den Glaskugeln wie die Apfel 
des flämiſchen Maibaumes an— 
muten. Ebenfo eng verwandt 
ind die fiebenbürgifchen ftehen- 
den Kicchenleuchter. Aber auch 
ehr hohe, aufgerichtete Weih- 
nachtsbäume, die alſo gänzlich 
den Maibaumen entjprechen, 
ind nachzuweiſen. Im Eng- 
land des 16. Jahrhunderts ev- 
richtete man eine große be- 
fränzte Stange an Weihnach— 
ten bei St. Bauls (E. A. Phi- 
Iippfon, Germanifches Heiden- 
tum bei den Angelfachfen, 1929, 
206), und im Jahre 1693 ver- 
bot Friedrich III. von Preu- 
Ben, „daß einige Bäume mit 
Kränzen aufgerichtet werden, 
fo fie Lofe-Bäume nennen, um 
welche das junge Volk tanzet 
und viel Unfug treibet” (Mo- 
fer, Tönende Bolfsaltertümer, 
1935, 260 f.). Auch im Mölltal in Kärnten werden am Tor zwei fehr hohe, bi zum 
Wipfel entfchälte und entäftete Fichten als Weihnachtsbäume aufgeftellt. Bon Kränzen 
wird nichts bevichtet, doch find die Wipfel mit bunten Bändern geſchmückt (Graber, Volks— 
leben in Kärnten, 1934, 186). Man wird folde Bräuche nicht als vereinzelte Herüber— 
nahmen vom Maibrauch deuten können, wenn man die Reifenbäume hier richtig einreiht 
und wenn man außerdem die Pyramiden der Weihnachtszeit genauer beachtet. Sie ver— 
leugnen ſelbſt Beute, wo fie ungemein veich und in den Einzelheiten faft ohne Brauch— 
tumsverbindungen verfchwenderifch ausgeftaltet werden, nicht ihre alte Dreiftufigfeit. 
Betrachten wir aber einfachere Formen (Abb. 18), fo ift diefe noch überraſchend deutlich, 
ja man fpürt fogar, etwa bei der Pyramide aus Wollin (Huth, Der Lichterbaum, 1938, 
Abb. 9), den inneren Zufammenhang mit dem Reifenbaum und feinen grün beividelten 
Kränzen. Nebenbei ſei noch bemerkt, daß auch der bayrifche Klauſenbaum drei Stockwerke 
andeutet. So bleibt auch für die Pyramiden, die Übrigens in Schweden bisweilen gerade— 
zu julträd (Julbaum) heißen, Urfprung und Sinn im dreiftufigen Lebens- und Welten- 
baum befchloffen. 

Es ift der Verſuch gemacht worden, den Neifenbaum aus der Lichterfvone hexzuleiten, 
doch beiweifen die hier vorgeführten Belege das hohe Alter jener Form. Es ift nicht zu 
erflären, wie aus dem einen Stvanz drei untereinanderhängende entftehen follten, wohl 
aber leicht, wie von den dreien in veveinfachender Verarmung nur ein Kranz übrig 
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Abb. 20. Maibaum 1937 aus Einhaufen bei Bensheim 


bleibt. Dabei ift auch hier die große Einheit zivi- 
ſchen Maibaum, Dovflinde und Weihnachtsbaum 
augenfällig, infofern alle drei die gleiche Heutige 
einfache Form als Reſt einer gleichen, volljtändi- 
geven Urform ahnen laſſen. Vor diefer großen, 
tiefen Einheit, die ſich dem ſuchenden Blick enthüllt, 
bleiben alle jeither foviel gebrauchten Worte unzu— 
Yänglich. Baumfeele und Fruchtbarkeitszauber, Vege— 
tationggeift und Dämonenabwehr verſchleiern und 
verwifchen nur das große Bild vom Leben wecken— 
den, Leben fpendenden und alles Leben in fi 
ichließenden Weltenbaum auf dem Weltberg, das 
in Maibäumen, Dorflinden und Weihnachtsbäumen 
bis in unfere Gegenwart aus Urzeiten vagt. 


(Ein Teil der Drudftöde wurde vom Landjchaftsbund Volks— 
um und Heimat, Darmftadt, freundlichft zur Verfügung 
geſtellt.) 


























Aufn.: Ahnenerbe e. V. 


Abb. 21. Weihnachtspyramiden aus Schwarzenberg (Erzgebirge), Sammlungen Kraus. Um 1870 
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Tänze der Germanen 


Don Rihard Wolfram, Wien 


Seit Andreas Heusler das Wort von den untänzerifchen Germanen geprägt hat, 
will der Widerftreit der Meinungen über Vorkommen und Art der germanifchen Tänze 
nicht berftummen. Die Leugner germanifcher Tänze berufen fich auf die Eigenart des 
nordiſchen Menfchen, die dem Tänzeriſchen nicht zumeigen foll, und auf angeblichen Mangel 
an Tanznachrichten aus alter Zeit. Exft feit der Germane beim römischen Mimus und 
der römischen Kirche in die Schule gegangen fei, babe er in ausgedehnterem Make zu 
tanzen begonnen. Die gefchichtlichen Nachrichten zeigen genau das Gegenteil. Jahrhun— 
derte hindurch führte die Kicche einen wütenden und im Grunde vergeblichen Kampf 
gegen die heidnifchen Kulttänze auf germaniſchem Boden. Daß diefe Tänze aber. nicht bloß 
römiſch-heidniſche Einfuhr waren, wind aus den [päter beigebrachten Belegen deutlich werden, 

Es fei toillig zugegeben, daß der Germane ernſt und Ichwerblütig ift, gemeffen an vielen 
feiner Nachbarn. Improviſatoriſch leichtbewegt und ſelbſtverſtändlich formfchön im Sinne 
weftlicher Geſtik ift der germanifche Tanz wohl kaum je geivefen. An Gefchmeidigfeit und 
Gewandtheit mangelt es ihm deshalb aber durchaus nicht. Selbſt der grobfchlächtigere 
fäliſche Menfchenfchlag vermag ſich mit Luft und Kraft im Tanze zu ſchwingen, vom 
feingliedrigen nordiſchen Typus ganz zu ſchweigen. Sucht man noch ganz faga-zeitliche 
Verhältniffe, jo Braucht man nur nach dem norwegijchen Saetesdal zu gehen. Noch im 
vorigen Jahrhundert beftanden dort Pferdekämpfe und wurden heidniſche Götterbilder 
verehrt. Man jehe fich diefe Fräftigen Menfchen nur einmal an, wie fie den „Gangar“ 
tanzen, wie ihr ganzes Bauern- und Hirtendafein von Muſik durchwebt ift. Anders ſah 
der frühgeſchichtliche Germane gewiß nicht aus. 

Auch bei den Tanzzeugniſſen aus alter Zeit können wir von einem Mangel eigentlich 
nicht ſprechen. Muſik und Tanz verklingen mit der Ausführung. Keine Ausgrabungen 
können ihr Vorhandenſein vor der Schrei ezeit feftftellen, wenn nicht zufällig Mufit- 
inſtrumente oder Abbildungen gefunden werden. Die Berhältniffe liegen hier alfo von 
vornherein ungünftig. Glüdlicherweife gibt e8 aber eine Fülle von Tanzbildern unter 
den Felszeichnungen der Bronzezeit in Schiveden und Norivegen, die wir mit Recht als 
veligiöfe Urkunden betrachten dürfen. Ich habe fie in meinem Schwerttanzbuch zufammen- 
geftellt", weshalb ich die betveffenden Stellen hier nicht alle zu wiederholen brauche. ch 
beriveife nur nochmals auf die Bilder des berühmten Kivik-Grabes in Schonen, die 
aller Wahrfcheinlichkeit nach mit dem Totenkult in Bufammenhang Stehen. Ferner die 
vielen fpringenden Geftalten, die Reihen von Männern, die einander an der Hand halten 
und wohl einen Kettentanz ausführen (in Andeutungen fogar ſchon auf der Stufe der 
fogenannten arktifchen Felsmalereien vorhanden) u. a. m. Ich kann es mir nicht ver- 
lagen, das ſchönſte diefer Tanzbilder aus Lycke bei Tanım in Bohuslän nochmals twieder- 
sugeben (Abb. 1). Die Bewegung der fünf Männer auf dem Schiffswagen oder Schlitten 
ift mit großem Schwung gezeichnet. Ob fie Keulen, Hörner oder Langen in den Händen 
halten, läßt fich nicht mit Sicherheit ausmachen. Im vergangenen Sommer fand ich bei 
erneuter Durchficht der flandinavifchen Archive weitere Belege, die bisher in diefem 

Zufammenbang noch nicht angeführt oder abgebildet wurden, weshalb ich fie hier nach- 
trage. In Afeliden, Sundby (Bohuslän), entdeete mar mehrere Gejtalten in eigenartig 
filiftextev Haltung, die wohl faum anders als tänzeriſch zu deuten ift (Abb. 2). Der 
linke der beiden Tänzer des einen Bildes Könnte Ähnlich wie auf der Kivik-Beichnung 
einen Heinen runden Gegenftand (Trommel?) in der Hand balten. Der Freundlichkeit 
Prof. D. Almgrens verdante ich die Photographie einer Schiffszeihnung aus Trättlanda 


? „Schwerttang und Männerbund“, Kaſſel 1986, &. 192 ff. 
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Abb. 1. Tanzende Männer auf einem Schiffsfchlitten, Felszeichnung aus Lycke bei Tanum, 
Bohuslän, Schweden 


(Bohuslän; Abb. 3). Befonders die Mittelgruppe zeigt unverfennbar tänzeriſche Haltung, 
wie fie übrigens ähnlich auch auf anderen Bildern vorkommt. Der beigelegte Meßſtab 
zeigt, daß die Ausmaße dieſer Felſenhämmerung ganz beträchtlich find. Auch für die 
nachehriftliche Zeit Laffen uns Die Tangbilder nicht im Stich, ich erinnere an die Bronze 
platte aus Torslunda (land) oder die Goldhörner von Gaflehus (Jütland, Abb. 4). 
Der eine Tänzer biegt den rechten Fuß ftark nach rückwärts und ſcheint mit der Hand 
Ihuhplattlevartig gegen ihn fehlagen zu wollen. Neben ihm fteht ein zweiter, ber in 
jeder Hand ein Kurzſchwert hält, als ob er fie nach Art des heute noch) in Jütland üblichen 
„Kaeppedans“ hinter feinem Rüden zufammenfchlagen wollte. 

Mit Tacitus’ Schwerttangbefchreibung fegen die fehriftlichen Zeugniſſe im 1. Jahrhun⸗ 
dert n. Chr. ein. Seine Bemerkung, daß dies das einzige Spiel der Germanen ſei, braucht 
man nicht wörtlich zu nehmen. Darüber iſt er wohl kaum genügend unterrichtet. R. 
Stumpfls grundlegendes Buch „Kultſpiele dev Germanen als Urſprung des mittel⸗ 
alterlichen Dramas“ (Berlin 1936) läßt den ganzen Reichtum dev Spiele und Tänze 
ahnen, die bei unferen Vorfahren beftanden haben müſſen. Um 460 ſchildert dann der 
galliſche Rhetor Apollinaris Sidonius den Hochzeitsbrauch der Franken in Nordgallien: 
„Am nahen Uferhang erſcholl der barbariſche Brautgeſang und. unter ſlythiſchen Tänzen 
bevmählte ſich dem blonden Gatten die gleichfarbige Braut.” Die Begeichnung ſkythiſch 
darf nicht irreführen. Sie wird in der damaligen Zeit für alles Hftliche, auch das Ger— 
manifche gebraucht. Sehr wichtig ift e8, daß die Vermählungszeremonie felbft offenbar 
in Tanzform vor ſich ging, wie denn auch noch in viel ſpäteren Jahrhunderten die jun— 
gen Leute unbejchadet der kirchlichen Trauung exft als vichtig verheiratet galten, wenn 
die Braut den Bräutigam im Tanze übergeben worden war. Auch die Sprachhiffenfchaft 
beftätigt uns dies. Die alten Namen für Hochzeit: altnordiſch „brudhlaup“, althochdeutſch 
„bruthlauft“, ſchwediſch „bröllop“ bedeuten Brautlauf, Brauttanz, denn zur Zeit dieſer 
Wortbildung bedeutete das Zeitwort „hlaupan“ tanzen!. Noch in den Hochgeitstängen der 
Begenivart fehen wir, wie der junge Mann und die junge Frau aus dem Kreis der 
Altersgenoffen gelöft und den Verheirateten zugefellt werden; tanzend wird auch dem 
Bräutigam die Braut zugeführt, im Tanz ſchließen die beiden Sippen den Bund mit- 
einander und ſchließlich wird das junge Paar mit einem Kerzen- oder Fadeltanz vom 
Feſt geleitet. Belege dafür habe ich von Siebenbürgen bis Nordſchweden geſammelt 
(vgl. etwa mein Büchlein „Deutſche Volkstänze“, Meyers Bildbüchlein Nr. 28, Leipzig 
1937). In Dänemark hielt man den Hochzeitstanz um die Mitte des 16. Jahrhunderts 


in der Kirche ſelbſt; in Niederöfterreidh fand er vor 100 Jahren auf dem Kirchanger 


+ E. Schröder, Brautlauf und Tanz, Zeitichrift F. deutſches Altertum LXI, Berlin 1924. 
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ftatt, in VBärend (Schweden) tanzten die Brautführer wieder in der Kirche felbft. Trotz 
aller Bemühungen der Geiftlichfeit gelang es durch mehr als ein Jahrtauſend nicht, den 
Tanz von der Ehefchliegung zu trennen. Sogar im Gotteshaus behauptete ex fich bis 
an die Schwelle unſerer Tage. Dies ift die Einftellung, die fo prächtig aus der Antwort 
des Volfes an den HI. Eligius zu uns fpricht, als dieſer (im 7. Jahrhundert) gegen die 
Tänze und anderen heidnifchen Bräuche predigte: „Niemals wirſt du, Römer, wie fehr du 
uns auch ftändig tadeljt, uns unfere Bräuche aus dem Herzen reißen können, fordern 
zu unferen Feiern, wie wir fie bisher gehalten haben, werden wir immer und dauernd 
ung bereiten, und feinen Menfchen gibt e8, dev unfere althergebradten und 
lieben Spiele (priscos et gratissimos ludos) jemals verbieten Tann“! Die Er— 
zählung ſtammt aus einer Gegend, die von Franken dicht befiedelt war, ift alfo wohl auf 
Germanen zu beziehen. Auch -die Anrede „du Römer“ bezeichnet Eligius als Fremden. 
Wenn die zahllofen Kirchenverbote gegen die heidnijchen Tänze auch im Wortlaut 3. T. 
aus Synodalbefchlüffen abgefchrieben wurden, die auf außerdeutſche Verhältniffe zielen, 
hätte man fich doch die Mühe des Abfchreibens ſparen können, wenn die Germanen 
feine folchen Tänze bejeffen hätten. Aus den Verboten und Beichtfragen erfahren wir 
aber eindeutig, daß Tänze z. B. bei den Leichenmwachen üblich. waren. Unter den direkten 
Tanznachrichten befindet fich ferner eine über Opfertänge der heidnifchen Langobarden aus 
dem Jahre 579. Zu den Julbräuchen gehört der Tanz des „gotiſchen Weihnachtsfpieles“, 
da3 die Waräger am oftrömifchen Kaiferhof aufführten. Wir jehen, die Ausbeute ift gar nicht 
fo gering, wie man oft. gemeint hat, und betrifft faft alle wichtigen religiöfen Handlungen. 

Eine Ergänzung vermag in vielen Fällen die Sprachwifjenjchaft zu Kiefern. Wohl er— 
ſcheint unfer Wort „tanzen“ exft jeit 1200 als Entlehnung aus dem Romanifchen; das 
Wort felbft aber gehört mit’ gotifch „dinsan“, althochdeutich „dansön" (ziehen) zufammen, 
bedeutet aljo möglicherweife einen Ketten oder Prozeffionstanz. Germanifche Bezeich- 
nungen find ferner gotiſch „laiks“, „laikan“, altnordiſch „leikr”, angelſächſiſch „ldc”, unfer 
„Leich“, bei dem das Sakrale noch deutlich durchſchimmert. Ein anderes einheimijches 
Wort ift althochdeutfch „riban“, mittelhochdeutfch „reie” (Reigen). Schließlich gehört noch 
„tumön” (unfer taitmeln) für Drehtänze hierher. Unter den romanifchen Tanznamen 
finden fich viele, die in alter Zeit aus 
germanischen Sprachen entlehnt wur— 
den; italienifch „trescare” (mit den 
Füßen ftampfen, tanzen, vgl. den „Tres- 
cone”), fpanifch-portugiefifch „triscar”, 
altfranzöfifeh „tresche” (Springtanz) , die 
ſämtlich zu gotiſch „driskan" (drefchen) 
gehören und urfprünglich Stampftänze 
bezeichnen .Italieniſch „ridda” ſtammt 
bon althochdeutſch „ridan” (drehen): 
Die „Gigue“, englifh „Jig” und alt 
franzöſiſch „giguer” (tanzen) wird über 
fränkiſch „giga“ auf altnordiſch „gigja” 
zurüdgeführt. Nimmt man Hinzu, daß 





+ Bl. Stumpfl, a. a. O. ©. 172. 


Abb. 2. Tanzende Männer auf einer Fels- 


zeichnung aus Heliden, Sundby., Bohuzlän 
Aufn.: F. Högvall 
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Abb. 3. Schiff mit tanzenden Männern, Felszeichnung aus Trättlanda bei Tanum, Bohuslän 
Aufn.: O. Almgren 

die „espringerie“, „espringale“ und „estampieda“ ihre deutſche Abkunft noch ſehr deutlich 

erkennen laſſen (von der fpäteren „Allemande“ ganz zu ſchweigen), fo kann man fich über 

die Zahl der germanifchen Worte unter den vomanifchen Tanzbezeichnungen nur wun— 

dern. Die Romanen haben an Tanzgut mindeftens ebenfoviel von uns übernommen, wie 

wir don ihnen. Ein gewiß überrafehendes Ergebnis. : 

Unfer Bild kann aber durch indirefte Schlüffe noch ſehr vervollftändigt werden. Wenn 
wir heute noch Tänze antreffen, die deutlich in der „alten Religion” wurzeln, dürfen wir 
fie in ihrer überwiegenden Zahl getroft in germanifche Zeit zurückverlegen. Es ift üblich, 
die Maskentänzer unferer Alpen als keltiſch, illyriſch uff. zur bezeichnen. Etwa den un— 
heimlich ſchwierigen, muſikloſen Stampftanz der Pinzgauer Schönperchten (ihr Name 
„Zreftexer” ift aber germanifch), die Sprünge der Tiroler und bayrifchen Schellenrührer, 
der. Schwarzwälder Narros, der Imſter Schemen, der Schweizer Iffeler uff. Es follte doch 
ſtutzig machen, daß der Tanziprung der Rottweiler Masten bei den englifchen Morrig- 
tänzern wiederkehrt. Diefe felbſt aber treten wicht im keltiſchen, ſondern im urſprüng— 
lich ſächſiſch befiedelten Teil Englands auf. Den tänzerifchen Dauerleiftungen der. Imſter 
Schemen ftellen fich die erſt kürzlich entdeckten Fasnachtsfprünge in Herbftein (Heffen) 
an die Seite, die vier Stunden Iang ausgeführt werden müffen. Die frembvölkifche Her- 
kunft diefer Tänze ift alfo durchaus nicht fo ſicher, wie man ja auch das Maskenweſen 
nicht als ungermaniſch abtun kann“. Der Kettenſchwerttanz aller germanifchen Gebiete 


"Bl D. Höfler, Kultifhe Geheimbinde der Germanen I, Frankfurt a. M. 1984; 
8. Meuli, unter „Maske“ im Handwörterbuch des dt. Aberglaubens.- 1933; R. Stumpft, 
Schaufpielmasten des Mittelalters und der — Neues Archiv für Theatergeſch. TT, 
1931; derſelbe, Kultipiele der Germanen; R. Wolfran, Schwerttang und Männerbumd. 
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Abb. 4, Tänzer auf dem unterjten Ring des 
Fürzeren Goldhornes von Gallehus, Jütland 
(5. Ih. n. Chr.) 


iſt auch heute noch klar als eine Schöpfung der Männergemeinfchaften zu erlennen 
ſteht mit der Jünglingsweihe in Verbindung. In chriſtlicher Zeit — nicht a an⸗ 
den ſein. Wenn in Värend (Schweden) noch vor hundert Jahren ein Tanz va Haus⸗ 
genoſſen ſtattfand, bei dem man glaubte, daß die verſtorbenen Ahnen a hmen, fo 
ftimmt das genau zu den vielen anderen Zügen des nordiſchen Julfeſtes, die gl 3 
Totenfeier hinweiſen. Auch der in BVäftergötland, Halland, Dalsland, Nyland und 
län gebräuchliche Tanz um die Julgarbe, nachdem dieſe ihr Opferbrot erhalten Kr Ahr 
ehrwürdige Ahnen befigen. Die nächfte Entſprechung bildet der Tanz ar die Teste ne 
bei der Ernte (von Steiermart bis Sfandinadien). In Dänemart Jütland er " ) 
tanzte man fogav mit der legten Garbe ſelbſt. Wenn die Vita Eofumbant erzäh aß 
der Apoftel die heidniſchen Aemannen in der Bodenfeegegend um eine mächtige Rufe 
mit Bier verſammelt fand, die fie zu Ehren ihres Gottes Wodan leerten, ſo lennen ee 
den Brauch bis zur Gegenwart als Minnetrinten, Nun wiffen wir aber aus ei 
(Fünen) und Norwegen, daf das Bier für beſondere Gelegenheiten durch a 
Bewegungszauber Fräftig gemacht wurde. In alter Zeit war es wohl kaum a Ehe 
die Fifcher auf Rügen im vorigen Jahrhundert zur Seehundjagd auszogen, tanzten ſie 
am Strande einen Tanz, deſſen Lied mit den Worten „Hahl mi den Sahlhund 
Stranne to Lanne“ begann; einer jener vielen vorbedeutenden Jagdtänze, die nn = 
fprünglichen Völkern zahlveich belegt find. Man wird mir wicht einwenden, ar 2 
dem flawiſchen Einſchlag der Rügenfchen Bevölkerung wahrſcheinlich dieſem e zugn 
ſchreiben ſei Denn in Bohuslän (Schweden) kennen die Fiſcher Tänze, ehe r so Fiſch⸗ 
fang ausziehen, und in Smaland (Schweden) umtanzten die Fiſcher das € en * 
Tie e8 außlegten. Eine überraſchende Zahl deutſcher Voltstänze, die in alten — 
vorſtellungen wurzeln, konnte ich ſchließlich in meinem Büchlein „Deutſche Volkstänze 


uſammenſtellen, auf das ich ans Platzmangel verweiſen muß. — 
FR Sr demnach den religiöfen Tanz bei den Germanen in breiter Schicht belegt, 


fo fieht es mit unferer Kenntnis des Geſelligkeitstanzes dürftig aus. Ganz ohne Zeug- 


niffe find wir freilich auch da nicht, vom Tanz der Mädchen unter a 
Schleiern angefangen, den Priſkos ſchilderte. An anderer Stelle habe i6 — - 
die Balladentänze des Nordens (Für Der), in denen noch bon Sigurd, — ⸗ 
rich don Bern uff. geſungen wird, nicht von den franzöſiſchen Troubadours u Er 
ivie man bisher geglaubt hat. Seit dem Auftauchen von Tanznachrichten in den — 
diſchen Sagas zeigen ſich auch die Isländer durchaus tanzfreudig, was —— p —J 
liche Einfuhr deutet. Wenn bereits Homer die griechiſche Jugend im — er 
tanz ſchildert, wird man gleiches den Germanen getroſt auch zugeſtehen — 
hier gilt ein Wort ©. Kellers': „Ein fat gänzlich taz und gejanglofes Bo F ii : 
noch ein menfchliches, ja nur ein mögliche, denkbares Bolt? Wäre es fo, * — 
ner germaniſcher Tänze annehmen, die Germanen würden im Vegenſatz zu allen 
indogermaniſchen Völkern der Erde ſtehen. Wie ich in kurzen Zügen auzudeuten verſuchte, 
haben wir aber genügend Beweiſe, um eines Zweifels überhoben zu ſein. 


ı ‚Zanz und Geſang bei den alten Germanen“, Diff. Bern 1927. 
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Der Upftalsboom bei Aurich 


Bon Cart Buchfeld 


Eine fnappe Wegſtunde ſüdweſtlich von Aurich in Oftfriesiand Liegt ein Feiner Hügel, 
der heute noch wie vor faft taufend Fahren der Upftalsboom heit. Ortsnamen, die ſich 
fo lange erhalten, haben meiſt gejchichtliche Bedeutſamkeit. So auch hier. Man hat jedoch 
in neuerer Zeit die Wichtigfeit des Ortes für die rechtliche Entwicklung Frieslands nicht 
gerade vergeffen, aber die Volkslegende nicht hindern Lönnen, den. Schwerpunkt der ge— 
ſchichtlichen Tatſachen ftark zu verfchieben. Diefe Legende hat den Ort mit glorreichen 
Zreiheitslämpfen in Verbindung gebracht, ihn fogar zum Symbol frieftfchen Freiheits- 
dranges gejteigert. Die Wirklichfeit fah anders aus. Trotzdem war fie bedeutfam genug, 
um noch einmal in das Gedächtnis der Gegenwart zurüdgerufen zu werden. 

Sehen wir uns zunächſt die Ortlichfeit felber an. Wenn auch heute noch die Stadt 
Aurich von großen Waldungen umgeben ift, jo muß man ſich das Waldgebiet vings- 


borftellen. Was kürzlich in einem von höherer Stelle zu Aurich herausgegebenen Führer 
als freundlicher „beliebter Ausflugsort” bezeichnet wurde, zeigte damals den ernfteren 
Charakter Tandichaftlicher Einfamteit, welcher der Feierlichkeit der dort geübten Nechts- 
handlungen durchaus gemäß war. 

Wir haben aus dem 16. Jahrhundert mehrere Bejchreibungen jener Ortlichkeit zwi— 
hen Aurich und Wejterende bei dem Dorfe Nahe (damals Raden oder Reden genannt), 
die im wejentlichen übereinftimmen. Der gräfliche Rat Eggerik Beninga Spricht in feiner 
um 1540 verfaßten oftfriefifchen Chronik von einem Nichtplah „over de Eems in Deft- 
frieslant by der. ſtadt Awrick tufchen twe dorpen Wefterende und Neden, genvemt de 
Upftalsboom, fo noch vorhanden”. Der friefifche Edle Johann Nengers, der gleichfalls 
in dev Gegend Iebte, Fennzeichnet in feinen Schriften den Upftalaboom als einen Eich- 
baum, dev in den Jahren 1582 und 1584 noch zu fehen war. Ein Magifter Cornelis 
Kemp bezeichnet in einer 1586 verfaßten Schrift den Upftalsboom als einen nur mäßig 
hohen Hügel bei Aurich, der früher mit dichtem Walde bededt geweſen fei und auch zu 
feiner Zeit noch ein altertüimliches Ausſehen habe. Dex bekannte frieſtſche Chronift Ubbo 
Emmius, der nach Richthofen offenbar aus eigener Ortskenntnis gefchöpft hat, berichtet 
in feinen Aufzeihnungen um das Jahr 1600 wiederholt über die Stätte des Upftals- 
booms, die ev eine halbe Meile weftlich von Aurich bei Wefterende auf das offene Feld 
ſeitlich der Heerſtraße Iegt; ex ſpricht ſogar bon drei mächtigen Eichen, die dort geftanden 
hätten, von denen aber auch die letzte, die zu feiner Zeit noch ftand, faft abgeftorben fei. 

1777 teilt. dann der Friefe Wiarda in feiner Darftellung der friefifchen Landtage bei 
Apftalsboom mit, daß von den drei Eichbäumen nur noch ein paar Wurzeln übrig feien 
und daß man vor einigen Jahren zum Andenken an die dort gehaltenen Landtage die 
Höhe mit einem ‚Graben umgeben und eine Buche darauf gepflanzt habe. Die Ver— 
mutung, die Wiarda in der zweiten Ausgabe feiner Schrift 1818 ausfpricht, daß nämlich 
die Erhöhung, auf welcher der Upftalsboom ftand, nicht von der Natur gebildet, da eine 
Jolche Erhebung in dev Gegend vereinzelt fet, jondern nach dem Fund eines Aſchenkruges 
auf ein vorchriftliches fünftlich gebautes Hünenbett fehließen Iaffe, wird auch don Fried» 
rich Arends aufgenommen, der in feiner Erdbefchreibung des Fürftentums Oftfriesland 
(1824) wohl am eingehendften über die Ortlichkeit berichtet. In feiner Darftellung, die 
hier (mit einigen unweſentlichen Kürzungen): folgen mag, jagt er: „Die Stelle Yiegt 
Obngefähr 4 Stunde füdweſtwärts Aurich auf Rahefter Gafte nördlich des nach Wefter- 
ende gehenden Weges. Schwach erhebt fi, 150 Schritt vom Wege, der Boden und bildet 
ee Höhe von etwa 1000 Schritt Umfang. Auf dem Gipfel derfelben liegt der Hügel des 
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herum zur Zeit der gejchichtlichen Wirkung des Upftalsbooms noch weit beherrichender, 











































































































Upftalbooms, von den Einwohnern Boonibarg (Baumberg) genannt. Ein längliches 


Viered, eiwa 188 Fuß lang, don 52, hinten 44 Fuß breit, mit ſchräg abgeftochenen 
zugewachſenem Graben umringt, zur 


Seiten und kleinem, kaum ein paar Fuß breitem, 

Seiten und hinten mit Krüppelholz beſetzt. Das iſt alles, was von einem der merk⸗ 
würdigſten Deukmale der frieſiſchen Vorzeit übriggeblieben. Die drei Eichen, von denen 
Emmius vor 200 Jahren noch eine, doch ganz abgeſtorbene ſah, find verſchwunden ... 
Gegenwärtig entdedt man zwiſchen dem Geſtrüpp, nahe am öſtlichen Rand, 11 Schritt 
vom füdlichen Eingang, noch die drei Fuß Hohen Stubben dreier Eichen, die 6, 7, 8 Fuß 
voneinander in einem Dreieck ftehen ... Der Hügel ift vorn faum einen Fuß hoch, er⸗ 
hebt fich gegen die Mitte zu drei Fuß oder etwas mehr ... Der Hügel war anfänglich 
rund, wird aber wohl nicht größeren Durchmefjer gehabt haben als jest noch in ber 

Länge, nur an den beiden Seiten hat die gierige Hand des Menſchen ihn ſtark einge 

zwängt. Die Anhöhe, worauf ex fich erhebt, dehnt fich nordſeits noch 150 Schritt aus und 

dacht ſich dahin ftarf ab, oft- und ſüdwärts bis 200 Schritt mit geringerem Fall, ſowie 

weſtſeits, wo fie ſich, ſchmäler werdend, einige hundert Schritte hinzieht ... Es läßt ſich 

nicht bezweifeln, daß der Upſtalshügel ein uraltes ſogenanntes Hunnengrab iſt, und 

vielleicht eben deshalb, die Afche exhabener Helden umfaffend, zum allgemeinen Ber- 

ſammlungsort der Frieſen erwählt wurde. Beim Abpflügen der Seiten ſollen früher 

mehrmals Scherben von Urnen mit aufgepflügt worden fein, und noch 1816 hat .man 

in der Mitte, auf 3%, bis 4 Fuß Tiefe (nad) Angabe eines Mannes, jo die Urne mit 
ausgegraben hat) eine ganze Urne gefunden, mit aſchartigem fetten Sande angefüllt und 
einem falfartigen mit einem Knopf verfehenen Dedel bedeckt.” 

Nach diefen im weſentlichen übereinftimmenden Angaben der verſchiedenen Berichter, 
die alle mehr oder weniger ortskundig waren, tft nicht zu zweifeln, daß die Ortlichkeit 
bei Aurich, die noch heute den Namen Upstalsboom führt, die Stelle jener alten Ding- 
oder Ratftätte ift. Weniger ſicher ift die Deutung des Namens Upstalsboom, der eine 
Kürzung der verfchtedenen Schreibweiſen (Upstalesbam, Opstallisbam, Upstallesbom, Up- 
stellesbam, Opstellisbam, Upstellesbom, Upstalligisbam) ift, die fich in den lateiniſch oder 
friefifch geſchriebenen Handfchriften finden. Für die ältefte friefifche Sprachform aus 
Friesland öftlich des Laubachs Hält Richthofen Upstallesbam, weſtlich des Laubachs 
Opstallisbam, niederdeutſch Upstallesbom. Dex Streit geht hier darum, was mit dem Worte 
upstal bezeichnet wird. Jacob Grimm verſteht (in ſeinen Deutſchen Rechtsaltertümern) 
unter stal die Stelle, den Ort, und unter upstal den erhöhten Drt, worauf der Baum ftand. 
Richthofen, der als Verfaſſer eines friefifhen Wörterbuches auch darin ſachkundig ift, 
behauptet, auch das frieſiſche stal bedeute Stelle (ocus) und upstal oder opstal erhöhte 
Stelle. Ex wendet ſich ſcharf gegen die Auslegung, daß stal im Frieſiſchen auch die Be— 
deutung von Stuhl = Gerichtsſtuhl habe und der Upstalsboom dasjelbe wie ein Ober- 
gerichtsbaum fei, und begründet feinen Widerfpruch damit, daß der Frieſe für den Stuhl, 
auch Gerichtsftuhl, das Wort stol habe und im Frieſiſchen das Obergericht niemals upstol 
Heike, allenfalls upperstol heißen könne. Der Streit um die Tprachliche Auslegung mag 
hier unentjchieden bleiben; auf die Möglichkeit einer weniger engen Deutung werden mir 
noch zurückkommen. 

Geſchichtlich tritt der Upftalsbeom zuerſt in den Urkunden auf, die über die rechtlichen 

Vereinbarungen der Frieſen beim Upftalsboom berichten. Diefe Vereinbarungen, die 
für alle frieſiſchen Gaue zwiſchen Fli und Weſer oder doch die meiſten von ihnen allge⸗ 
meint verbindlich waren, waren die Wirkung außen- und innenpolitifcher nationaler Nöte. 
Hier Tag auch der Grund und Urfprung des Zufammenfchluffes im Upftalsboomer Bund, 
deffen Entſtehungsjahr nicht befannt ift. Es galt gemeinjame Schutzmaßnahmen zu tref- 
fen, einmal gegen dauernde Einfälle der Normannen von der See her, zum andern aber 

für die Aufrechterhaltung oder Wiederherftellung des inneren Landfriedens, der ges 
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Vegentlich durch Übergriffe der Landesherven auf die Stammesrechte der i 

aber durch Streitigkeiten zwilchen den einzelnen "Gauen vder nn BR age 
Bezirke unheilvoll geſtört wurde. Urkundlich verbürgt ſind ſolche Zuſammenkünfte und 
Vereinbarungen beim Upſtalsboom aus den Jahren zwiſchen 1216 und 1231. Wenn es 
aber auch urkundlich nicht ganz ſicher nachzuweiſen iſt, ſo ſpricht doch vieles dafür, daß 
die grundlegenden frieſiſchen ſiebzehn Küren und bald nachher die vierundzwanzig Land 
vechte, die ſich beide auf ältere frieſiſche Rechtsſtatute ſtützen, um die Mitte des 12, Jahr— 
hunderts beim Upſtalsboom ausgearbeitet und feſtgelegt worden find. — 


es mag ſich zunächſt eine beſchränkte Anzahl, wahrſcheinlich weniger als zehn, ange— 
ehener riefen aus berfchiedenen Gegenden nad Verabredung beim Upftalsboom e⸗ 
troffen haben, um die Grundlagen für ein gemeinſames Handeln zu finden. An Yan 
chwörer oder Aufſtändiſche, deren Tun ſich etwa gegen die anerkannten Rechte der 
geäflichen Sandesherzen gerichtet hätte, wird man weder bei den erſten Zuſammenkünften 
12. Jahrhundert noch auch fpäter denfen dürfen. Ms nach der Erneuerung des 
Bundes im Sahre 1323 der Graf Wilhelm von Holland eine folche Beſchuldigung aus— 
ſprach und Strafmaßnahmen traf, verteidigten u. a. die Jeverſchen Aſtringer ihre die 
ne Ordnung fihernde Tätigkeit und beviefen fich auf ihre volle Loyalität gegen Die 
Landesherren, die ihnen ihr Gaugraf Johann von Oldenburg in einem Schreiben an 
einen Better, den Grafen Wilhelm von Holland, auch ausdrüdlich beftätigte, 
SE DER Upftalsboomer Tagungen in den Jahren zwifchen 1216 und 1231 erſchienen 
als Verhändler Bevollmächtigte der einzelnen Gaue oder Grafſchaften, die in den latei— 
"ii geſchriebenen Quellen als Jurati (Geſchworene, Vereidigte) — den Naſchen 
Eindioita (Boliszeugen) heißen und fich jährlich in der Bfingftivorhe, gewöhnlich am 
— beim Upſtalsboom trafen, dort die laufenden Rechtsfragen bevieten, die 
$ ehe ergänzten, verbindliche Anordnungen oder Strafmaßnahmen beſchloſſen, deren 
Durchführung fie erzwingen fonnten. Nach dem Jahre 1231 hören dieſe Bufammen- 
— auf. Erſt ein Jahrhundert ſpäter, 1323, ſtellten die Weſtergoer an * 
a ee „Leges Upstalsbomicae” auf und bemühten fi) um eine Erneiterung des 
undes. In den Sahren 1324 bis 1327 hören wir wieder von Upftalsboomer Tagungen, 
u =. nad) den Quellen Judices zelandini (feeländifche Richter) abgeordnet —— 
dr — — ach der alte Verband, fondern ein neues Gebilde. Nicht mehr a 
fi an — air handelte es fich jebt, fondern um 
ä N ergoer Beſtrebungen, auf die nicht weiter eingegangen 

* mes Als dann ſchließlich im Jahre 1361 die Stadt en —— 
— we zu Sroningen abgehalten werden follten, war damit nicht nur dev 
— Tagungen völlig verändert, ſondern auch die natürliche Verbindung mit 
Se Er vom abgebrochen. Seine Rolle in der friefifhen Nechtsgefchichte war aus— 




















— joe fo muß man fragen, diefe Rolle wirklich auf die verhältnismäßig wenigen 
—* a urkundliche Belege über Verhandlungen und Beſchlüſſe des Upſtals— 
—— — borliegen, beſchrünkt⸗ Genügt das Fehlen urkundlicher Belege dafür, 
Richthofenn R Boom eine uralte Gerichtsſtätte war, zur Rechtfertigung der Behauptung 
eilt es 2 a könne in älteſter Zeit vermutlich kein Gerichtsplatz geweſen ſein? Was 
Se As er, wenn er meint, aus den friefifchen Gegenden ziwifchen Fli und Wefer, 
— ah beim Upſtalsboom ftattgefunden haben, ſei von feiner 
_ Harunn fan . efannt, daß fie unter einem Baume lag? Ya, jo muß man weiter fragen, 
ee en denn gerade jene Rechtsberatungen bei jenem Baume ftatt, der jener 
htlich ſo dauerhaften Namen trug? Wenn Richthofen wohl auch der befte Kenner 
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Diefe Vereinbarungen wurden nicht in großen Volksverſammlungen beſchloſſen, fondern i 













































Upftalboom-GSiegel von 1329 und 1338 





des friefilchen Rechtsurkundenmaterials ift (deſſen Unterfuchungen zur friefifchen Nechts- 
geſchichte ſich der Verfaſſer zu vollem Dank verpflichtet fühlt), fo hält er fich hier doch 
zu eng an den alten Kanzliftenglauben, daß das, was nicht in den Alten ftehe, auch nicht 
vorhanden ſei. Es feheint unjeres Erachtens im Gegenteil alles dafür zu ſprechen, daß 
dev Upftalsboom ala Gerichtsbaum fehr viel älter ift als jene befonderen Zuſammen— 
fünfte, die nach ihm ihren Namen tragen. Ja, es drängt fich geradezu die Vermutung 
auf, daß jene Friefen ihr eben wegen eines alten Aufes als Stätte der Beratung ihrer 
Küren und Landrechte und zu den weiteren Tagungen mählten. 

Vom Sprachlichen her gejehen ftehen der Annahme, daß e3 fich beim Upftalsboom um 
eine uralte Gerichtsftätte handelt, viel weniger Schwierigkeiten entgegen, als Richthofen 
glaubt. Denn einmal darf man nicht überfehen, daß upftal überhaupt fein ausſchließlich 
friefifches Wort ift, ſondern als Gerichtsbezeichnung in Norddeutſchland, befonders in der 
Altmark öfter anzutreffen ift, jo nach Weihe (Die Sagen der Stadt Stendal, 1840) außer 
in Stendal ſelbſt noch bei der Stadt Arendſee und bei den Dörfern Buch, Rönnebed, 
Roſſau, Stapel und bedeute „eine unter freiem Himmel vollzogene Gerichtsfigung bei 
eines Fürften Vorſitze auf aufgeftelltem Thron und unter aufgeftellten Bäumen”. Diefe 
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Vorkommen ergänzt W. Schmidt (Magdeb. Geſchichtsbl., Jahrg 46, 2) noch dahin, daß 
ex die Flurnamen „Uppjtall” bei den Orten Knoblauch und Böhme im Lande Jerichotv 
nennt, ferner in der Altmark im Umkreis von Stendal dei dem Dorf Berkau an der 
Bahn Bismard— Beegendorf, bei Packebuſch an der Strecke Stendal — Uelzen, bei Klein— 
ſchwechten an der Strede Stendal— Wittenberge. Schlieglich gibt es in Deffau einen 
Uppftall, und die gleiche Bezeichnung findet fich zu Schulzendorf im Oberbarnim an der 
Berlin Wriezener Bahn. Der „Upftal” ift alfo immerhin über ein Gebiet verbreitet, das 
fi) von Oſtfriesland bis an die Oder eritredt, 

Auch die Bedeutung des Wortes stal ift nicht fo eindeutig, wie Richthofen behauptet. 
Das mittelhochdeutfche stalboum überjeßt Lexer als: hoher alter Waldbaum. Hohe Bäume 
gehören faft durchweg zur germanifchen Gevichtsftätte, und unter dev Stal-eke, die an dev 
Unterivefer genannt wird, ift ficherlich die Stuhl- oder Gerichtsftirhleiche zu verſtehen. 
Schließlich aber wird — und das erfcheint befonders aufſchlußreich — in einem frie— 
fifchen Text der Upftalaboomer Gefege von 1323, den W. Steller veröffentlicht hat (Feſt— 
ſchrift zu Th. Siebs 60. Geburtstag, Emden 1922), der Judex zelandinus des lateiniſchen 
Originals geradezu durch upstal überfept. In der 23. Satzung heißt e8: „Ist dio klaghe 
min den acht merk, so salma babba to da sikiringham sex buren ende sawen sibben and 
an upstal. Ist mara, so skil by hbabba tweer upstallen, and tha skellen wessa fan da lande 
der dio klaghe an is.“ Hochdentjch: „ft die Klageſchuld geringer als acht Mark, fo fol 
man zu der eidlichen Reinigung ſechs Bauern und fieben Verwandte und, einen Upftallen 
haben. Iſt e8 mehr, fo foll ex zwei Upftallen haben, und die follen aus dem Lande fein, 
wo die Klage anhängig ift.” Danach ift es zum mindejten unzweifelhaft, daß das frie- 
ſiſche upstal nicht bloß als „erhöhte Stelle“ auszulegen ift, fondern auch geradezu auf das 
Berichtsivefen Hinweift, wie ja auch unter dem im Groninger Gebiet gebräuchlich ge- 
weſenen Namen opftalling der Dbevrichter verftanden wurde. 

Die ganze Platgeftalt, der Hügel über dem Himengrab, die hohe Eiche, früher ihrer 
jogar drei, die Lage im Walde: das alles fennzeichnet den Ort als ideale germantfche 
Gerichtsftätte, deren Alter als folche nicht mehr zu beſtimmen ift. Die Wahl diefes Ortes 
für die Tagungen des Upftalsboomer Bundes hat ihm eine klar umriſſene rechtsgeſchicht— 
liche Bedeutung für Friesland gegeben. 


Da3 hier twiedergegebene Upftalsboomer Siegel befindet fih im Bremer Archiv, Es 
hängt, in grünem Wachs geprägt, an der Upftalsboomer Originalurkunde vom 5. Juni 
1324 über den Streit Rüftringens mit Bremen. Das gleiche Siegel, in weißem Wachs, 
hängt an einer Zuſtimmungsurkunde vom gleichen Tage, die fich ebenfalls im Bremer 
Archiv befindet. Die Umſchrift Tautet: 






His signis vota sua reddit Frisia tota 
Cui cum prole pi (a sit) clemens virgo Maria. 















Dee wenig von dem Befchehenen iſt gefehrieben worden, wie wenig von 
dem Befchriebenen gerettet! Die Literatur ift von Daus aus fragmen⸗ 
tarifch, fie enthält nur Denkmale des menschlichen Beiftes, infofern fie 
im Schriften verfaßt und zuletzt übrig geblieben find, Goethe 1825 
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Erucd; r 


Milibald Pirckheimer 





J Don Wolfgang Dofmann 
Zum erftenmal während feiner Gefchichte wird ſich das deutfche Volk in den Tagen 
der Reformation und des Humanismus feines Wertes als Geſamtnation bewußt. & Int 
aoar ſchon früher an ähnlichen Regungen nicht gefehlt: man denke etwa an Walther von der 
Vogelweide, aber dieſer verſteht unter feinen „tiuſche man“, die fo „wolgezogen“ find, doch 
nur die Angehörigen des Adels, auf feinen Fall den Bauern. Und aus Hkinen Sprüchen 
wider das feindliche Papſttum redet vorwiegend der Lehns- und Gefolgsmann des Kaiſers 
Erſt bei den deutſchen Humaniſten findet ſich ein Nationalgefühl, das ſich mit dem un. 
ſeren einigermaßen vergleichen läßt. Wer die Urſachen und Bufammenhänge nicht Fennt, 
— denen eine ſolche Geſinnung hervorwuchs, wird billig fragen, wie gerade diejenigen 
une ein deutſches Bolksbewußtſein entwickeln konnten, die ſich mit fo einfeitiger Be- 
ee Altertum hineinlebten. Die Antwort Iautet bier: nicht „ob⸗ 
Der Einfluß ‚des Humanismus auf die Erweckung eines deutjchen Nationalgefühls läßt 
Tich ganz kurz in die Worte faffen: „Das waren die Alten, und was find wir?“ Diefe 
Frage warf zugleich eine zweite auf: Der italienifche Nationalſtolz der Zeit ließ ſich aus 
den altrömifchen Schriftftelleun noch verftändlicher ableiten als der deutfehe. Die Sta- 
liener durften in den Römern ihre bfuthaften Vorfahren erbliden, lebten auf demfelben 
heimifchen Boden wie fie und konnten fagen: „Das waren wir.“ Die Deutfchen konnten 
nicht fo fprechen, fondern mußten noch einmal fragen: „Was waren wir?” Und diefe 
Frage mußte fich gerade den deutſchen Humaniſten zwingend aufdrängen und wurde für 
fie der Keim zum gefchichtlichen Denten. Auch dies fand in den alten Hiftorifern befon- 
ders in Livius und Thufydides, großartige Vorbilder. 5 i ü 
Die Geſchichtsſchreiber des Mittelalters beſchränkten ſich darauf, die Vergangenheit, vor 
allem die religiöſe, politiſche und kriegeriſche eines Ortes, einer Perſon, eines Bolfe- 
ſtammes zu erzählen, nach eigener Erinnerung oder nach bereitwillig geglaubter fber- 
fieferung, nicht immer teilnahmslos, aber felten mit freiem Urteil. Die Chronologie war 
das einzige zufammenhaltende Band, auf den urfächlichen Zuſammenhang wird das 
Auge nur felten gerichtet. Der Humanismus ift demgegenüber der Vater der xitifchen 
Geſchichtsſchreibung. Schon früh hatte ex den Blick der Forſcher für den Gegenſatz echt 
und unecht geſchärft, eine Fähigkeit, die fich beim Studium der antiken Handfchriften- 
texte ganz bon ſelbſt einftellte und fich auch auf die Sichtung des Inhalts übertrug. So 
ſuchte man in allen Gefchichtsquellen, auch in den deutfchen, die Wahrheit von der Le⸗ 
gende zu trennen und beſonders die häufigen Anachronismen zu entlarven, die ſich aus 
der beliebten naiven Übertragung zeitgenöfftfcher Verhältniſſe und een, in denen die 
Berfaffer lebten, auf die Vergangenheit ergaben. Der jo allmählich fich ſchulende Hifto- 
riſche Sinn legte einzelnen deutfehen Humaniften auch die erſten Verſuche zur Erforſchung 
der deutſchen Vorzeit nahe, um ſo mehr, nachdem der Italiener Gianfrancesco Poggio 
Bracciolini die Germania-Handſchrift des Tacitus wiederentdedct hatte. Die größte Be- 
deutung auf diefem Gebiet aber erlangte der Nürnberger Batrizier Wilibald Pircheimer. 
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Sein hochgebildeter Vater — Doktor beider Rechte — war Rat des Biſchofs von Eich- 
ftädt, wo Wilibald am 5. Dezember 1470 ‚geboren wurde. Der alte Pirdheimer, der 
feinen anderen Wunfch kannte, als feinen Sohn dereinft im Rate feiner Baterjtadt Nürn⸗ 
berg zu fehen, ließ e8 an einer trefflichen, ſtandesgemäßen Erziehung nicht fehlen. Außer 
dem gefamten Wiffen und dev Bildung feiner Zeit eignete ſich Wilibald am Hofe des 
Bifchofs von- Eichftädt alle ritterlichen Tugenden, höfiſche Sitte und vor allem die Fertig⸗ 
feit im Waffendienft an. Darauf folgte ein fiebenjähriges Studium dev Rechte zu Padua 
und Baia. Hier, bejonders an letzterent Ort, betrieb der junge Pirckheimer mehr Huma⸗ 
niftit, vor allem das Griechiſche, als fein juriftifches Fachſtudium. Hier in Italien war 
es aber auch, wo Pirckheimers nationales Empfinden zu voller Reife gelangte, wenn er 
die Italiener ſich als Nachkommen der Römer rühmen hörte, und oft mag ſein Stolz 
empfindlich getroffen worden ſein, wenn das Wort „Barbaren“, das die Welſchen jo gern 
im Übermut auf die Deutſchen ſchleuderten, an fein Ohr Hang. Nach beendetem Studium 
kehrte Pirckheimer nach Nürnberg zurück, too ex ſich alsbald vermäßlte und in den ſtädtiſchen 
Nat aufgenommen wurde, Nicht Lange danach (1499) brach der Krieg zwiſchen Kaifer Maxi— 
milian und den Schweizer Eidgenoſſen aus. Pirckheimer wurde zum Führer des Nürnberger 
Kontingents gewählt. Dieſen, übrigens für das Reich wenig ruhmvollen Feldzug, der das 
Ausſcheiden der Eidgenoſſen aus ſeinem Verband zur vollendeten Tatſache machte, hat Pirck⸗ 
heimer fpäter in feinem „Bellum Suitense” befchrieben, wovon noch die Nede fein wird. 

Pirdheimer, deffen Kontingent ſich befonders ausgezeichnet hatte, empfing nad) dem 
Kriege allerlei Ehrungen feitens des Kaiſers und feiner Vaterſtadt. Bis zum Jahre 1522 
hat er als Mitglied des Nates mit einer kurzen Unterbrechung die Intereſſen Nürnbergs 
nach innen und außen vertreten und ſich beſonders als Geſandter im diplomatiſchen 
Dienſt bewährt. Erſt als ihm Alter und Podagra ſeine politiſchen Pflichten unmöglich 
machten, ſchied ex aus feinen Amtern, um fortan bis zu feinem am 22. Dezember 1530 
erfolgten Tod nur den Wiffenfchaften zu leben. 

Sm feiner Eigenfchaft als Humaniſt und Beamter hat fih Pirdheimer große Verdienfte 
um den Aufſchwung des Nürnberger Schulmwefens und der Buchdruckerkunſt erworben. 
Sein Haus war ein Verſammlungsort der Gelehrten, und mit allen führenden Geiſtern 
der Zeit, mit Dürer, Celtes, Reuchlin, Hutten, Erasmus u. a., ſtand Pirckheimer in per⸗ 
ſönlichem wie brieflichem Verkehr. Bon der Reformation, der ev anfangs zugetan war, 
wandte er ſich ſpäter, wie auch z. B. Erasmus, wieder ab, weil das theologiſche Gezänk 
und eine engherzige Dogmenſtrenge ſeinen freien Forſchergeiſt anwiderten. Dazu kam die 
Beſorgnis über die Ausſchreitungen, welche die mißverſtandene neue Lehre vielfach her⸗ 
vorrief. Er ſah darin eine Gefahr für den Beſtand der alten deutſchen Kulturgüter, die 
der. Humanismus eben erſt zu erſchließen begann. 

In feiner „Historia belli Suitensis“ (um 1530) beginnt ev mit der Herkunft des Schwei⸗ 
zer Volkes und lehnt die Sage von der ſchwediſchen Abſtammung der Schweizer ab, Er 
trifft damit zweifellos das Richtige, freilich ohne zutveffende Begründung und noch in 
völliger Unkenntnis des Unterfchiedes zwiſchen Oft- und Weftgermanen. Wichtiger fir 
Pirckheimers Germanenforfhung it feine „Germaniae ex varlis scriptoribus perbrevis ex- 
plicatio” (1530), eine deutſche Altertumskunde. Es ift eine Wanderung durch das alte 
Deutfchland, die er an der Hand des Ptolemäus, Strabo, Plinius, Cäfar, Pomponius 
Mela und Tacitus unternimmt, wobei er überall darzuftellen fucht, was die damaligen 
Bezeichnungen in feinen Tagen für einen Namen tragen und was man darunter zu ver— 
ftehen hat. Mit aller Entjchiedenheit wendet ſich Pirdheimer darin. gegen diejenigen, 
welche der Anficht find, Bandalen und Wenden feiern ein Volt, Aus den klaſſiſchen Auto— 
‚ven gehe klar hervor, daß die Vandalen, wie auch die Skiren, Gepiden, Alanen u. a., 
Boten feien, diefe aber hätten deutſch gefprochen, ſeien Deutſche gewefen, während die 
Sprache der Slawen, Wenden, Wilzen uſw. gänzlich von der deutfchen verſchieden fei. 
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Dabet verhält ex ſich — und das ift gerade ihm als Sumaniften hoch anzur: 
durchaus kritiſch gegen das Zeugnis der antiken Quellen, — er ee ee 
Deutfchen führten wohl das Schwert, nicht aber die Feder, darum find wir auf Berichte 
der Fremden angewieſen. Was haben nun aber die Griechen anderes als Fabeln über 
Sermanien geichrieben? Die Römer aber waren unfere Feinde, wie können wir von 
ihnen ein ungetrübtes Bild verlangen?“ Auch zweifelt er, ob denn die meiſten dieſer 
Schriftſteller im Lande ſelbſt geweſen ſeien, was von Tacitug ſo gut wie feſtſteht. Dies 
begründet er beſonders mit den von den Tatſachen oft abweichenden geographiſchen An⸗ 
gaben, überſieht freilich dabei, daß die alten Geographen bei den damaligen Hilfsmitteln 
gar nicht immer in der Lage waren, ſelbſt bei praktiſchen Forſchungen an Ort und Stelle, 
zumal bei der Natur der germanifchen Landfchaft, genaue Meffungen und Sandanfrahmen 
durchzuführen. Ganz modern mutet aber Pirdheimer an, wenn ex iveiter fagt: „Schließ- 
lich hat auch die Völkerwanderung fo große Verwirrung angerichtet, daR viele Sachen 
nur als Mutmaßungen, als Hypotheſen können ausgefprochen werden, und die verſchie⸗ 
dene Sprache hat bewirkt, daß die Namen der Städie und Bölter bieffad) verderbt * 
er find. — Und wir wiſſen deu e, wie z. B. viele germanifche Namen erſt durch die 
ne dev Stelten zu den Römern gelangt find. 

Trotz einer Teitifchen Einftellung und Gerechtigkeitsliebe verleugnet Bird eimer a; 
nn tele fein deutſches Nationalgefühl und feine Hochſchätzung — Bee 

orfahren. So fühlt ex fich gedrungen, die Germanen in Schuß zu nehmen gegen die 
Anſicht, ſie hätten das Land jenſeits des Don und der Weichſel ehr⸗ und wehrlos auf⸗ 
gegeben: „Da ſie anſtatt der Ungunſt des Klimas und unfruchtbaren Ackerlandes fo 
vorteilhafte Gebiete erlangt hätten wie Gallien, Spanien, ja Italien ſelbſt uſwp.“ — 
Natürlich unterlaufen ihm auch Irrtümer: jo fieht er die Hunnen für Germanen an 
Hier liegt die Urſache allerdings klar zutage. Pircheimers Quelle für den „Bellum Sui- 
Sue bzw. für die Vorgeſchichte der Schweizer darin iſt die Chronik feines Zeitgenoſſen 
Betermann Etterlin, die noch ganz die naive Form der mittelalterlichen Geſchichisſchrei⸗ 





bung aufweiſt. Etterlin ſagt dort: „Sy (die Schweizer) ſind, als ich es geſchriben funden 


hab in einer gar altten hiftorien, von einem heydniſchen geſchlechtt geweſen, di e⸗ 
nempt hat Göthen vnd Hünen, die ſelben Göthen — find — — die 
vor vil jaren über mer komen, forchtſam (furchtbar) ſtrittbar vnd mechtig lüt geweſen 4 
Diefe Hünen haben mit den „Hunnen“ des Attila nichts zu tun, fondern das Wort 
dag wir bekanntlich noch in unſerem „Hünengrab“ beſitzen, weiſt vielmehr auf einen alt- 
germanifchen Volksſtamm. (Siegfried hat in der Liederedda den Beinamen „enn Hunske“.) 

Bon den Helvetiern jcheint Pirdheimer zu glauben, daß es die gleichen Leute feien 
wie die „Suitenses et Confoederati”. Bon Brennus vedet er, als Halte er ihn für einen 
Germanen. Was die Goten betrifft, fo gibt es nach Pirdheimer in Deutfchland noch zwei 
Völkerſchaften, die von ihnen abſtammen, die Skiren und die Turkilingen. Hier hat er 
inſofern recht, als die genannten Stämme beide mit den Goten zu den Oftgermanen e— 
hören, doch haben die Turkilingen nichts mit den Thüringern zu tun, “ 

Wilibald Pirckheimer ift zu feiner Zeit nicht der einzige geivefen, der fich mit der 
deutfchen Vergangenheit befaßt Hat. Die Liebe zu ihr, die freilich auch das Mittelalter 
umfaßt, unterfchied die deutſchen bon dei itafienifchen Humaniften. Beide vereint ivieder 
die Vegeifterung für das Haffifche Altertum. Die deutfche Vorzeit. im befonderen haben 
außer Pirdpeimer behandelt Franciscus SFrenicus „Germaniae exegeseos volumina duo- 
decim (1518) und Beatus Rhenanus „Rerum Germ. libri II” (1531). Der erſtere pro- 
teftiext bereits gegen die Behauptung, daß die Germanen Barbaren geweſen feien. In⸗ 
deſſen mit Ausnahme Pirckheimers find die deutſchen Humaniſten in ihrer Mehrzahl fie 
Gelehrte geivefen, an deren Studierftube wohl auch der Sturm. der Beitereigniffe vüttefte 
die aber doch im ganzen unbeteiligte Zuſchauer blieben. Pirckheimer aber iſt nicht * 


168 











Gelehrter, ſondern auch durchaus Mann der Tat, iſt Soldat und Staatsmann mit geſun— 
dem Sinn und ſcharfem Blick für das Wirkliche. Und das gibt allen ſeinen Zeugniſſen 
eine Vertrauen erweckende Note. Bei aller Begeiſterung für das deutſche Volk und ſeine 
Vergangenheit verliert er ſich gleichwohl nie in unklare Träumerei oder Schwärmerei 
und ſieht die geſchichtliche Wahrheit nicht allein notwendig in dem, was den Anſchauun— 
gen feiner Zeit gemäß und erfreulich feheint, fondern in den gewiffenhaft und kritiſch 
geprüften Altertümern feldft. Für alle Erſcheinungen dev Vergangenheit ſucht ex zunächft 
eine fachliche, weil nächftliegende Begründung. Damit exiweift ex fich als echter deutſcher 
Gelehrter im beften Sinne, der vor allen erſt nach der Wahrheit fucht und feine Wahr- 
beit fürchtet. 

Wir fehen alfo, daß das Zeitalter der Nenaiffance in Deutfehland ſonach nicht nur 
eine Wiedergeburt der Antike, fondern in gewiſſer Weife auch des deutfehen Altertums 
bedeutete. 

Dreihundert Jahre nach Pirdheimer begegnen wir einer ähnlichen Erſcheinung. Was 
einft „Humanismus“ hieß, hieß jet „Romantik“. Auch diefe hat unfterbliche Verdienſte 
um die Wiedererivedung des. deutſchen Nationalgefühls wie ber Begeifterung für die 
deutſche Vorzeit. 

Pirdheimer und die Humaniften können uns noch heute eine Lehre jein, gerade für 
die Möglichkeit, daß noch einmal ein Reif auf die Liebe zum Germanentum und feiner 
Erforfhung im Volke falle: fie wurden zur Betrachtung der eigenen Nation angeregt 
durch das Studium einer fremden Welt, der Antike. Es war ein notwendiger Umweg. 
Erft im Spiegel der anderen, im Unterfchied und Gegenfag zum Fremden, erlebten fie 
zutiefft das eigene Volkstum. Deshalb wird. die Erforfchung anderer Kulturkreiſe und 
Raſſen fich ſtets fruchtbar auf unfere eigene VBorgefchichtsforfchung auswirken, und darf 
deshalb keineswegs vernachläffigt werden. Nur darf fie nicht zu einer Überſchätzung oder 
gar einer äußeren Nachahmung fremder Vorbilder führen. 

Aber haben ſich Pirdheimer und der Humanismus feiner Zeit nicht gerade in dieſem 
Punkt verfündigt? Schrieben fie doch faſt ausfchlieklich Tateinifch und verhinderten jo, daß 
die don ihnen neu entdedten Werte ins Volk drangen. — Dieſer Borwurf trifft fie je 
doch nicht: gab es doch damals noch Teine einheitliche deutſche Schriftfprache, wie erſt 
Luther fie begründete. Noch feharf geſchieden ftanden fich die deutſchen Mundarten gegen- 
über. Eine jede hatte eine große Menge den anderen underftändlicher Ausdrüde und 
Wendungen. Man fehrieb ja noch durchaus wie man fprach. Und auf was für prägnante 
Begriffe und Urteile kam es bet den Sumaniften an, die Teine unfichere Deutung zulaffen 
durften! Kaum hätte fich z. B. der Franke Pirdheimer mit dem Holländer Erasmus, 
zum mindeften nicht in. den Feinheiten feiner Gedankengänge, verftändigen können. Das 
Zateinifche twar zudem vom Mittelalter her noch immer die Sprache der Gebildeten, und 
jeder, der überhaupt Iefen und fehreiben konnte, verftand auch Latein. Die Mehrzahl des 
niedeven Volkes befand fich noch durchaus im Zuftand des Analphabetentums, und fo 
hätte ihm auch feine deutſchſprachige Schrift genügt. Überdies waren die antiken Hilto- 
tifer überhaupt das Muſter für die exafte Ausdrudsweife, wie fie die neue Art der 





Geſchichtsſchreibung erforderte. An ihnen mußte man zunächſt fernen, fich klar und kurz 


zu faſſen. Für eine deutfche Gelehrtenprache fehlten zu Pirdheimers Zeit noch die Vor— 
ausjegungen, ſowenig es übrigens an Verſuchen diefer Art gemangelt hat. 

Wie unmittelbar aber das Studium des Lateinifchen und Griechifchen das der eigenen 
Mutterfprache befruchtete, davon gibt ein Laurentius Albertus Zeugnis, der (allerdings 
exit 1573) die evfte „Deutſche Grammatik“ fchuf! 

Die wiſſenſchaftliche Forderung jener Zeit deckt fich mit der unferen: auch wir bedür— 
fen gerade in der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung neben gründlichſter Einzelarbeit einer 
umfaffenden Zufammenjchau! 
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SS) DieFundgrute &®) 
die faft gleichzeitigen mönchiſchen Exzeug- 
niffe, nicht hevanreichten, war der Anlaß, 


ihnen etwas Rätfelhaftes anzudichten” (Dr. 
M, Groll, Marine-Rundfhau, 1912). Die 
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Das Geheimnis der Bortulanen 


Um die Wende des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts tauchen im Mittelmeergebiet plöß- 
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lich und ohne jeden Vorgang die Bortulan- | Karten find meiſt in der Mitte von einer 
farten auf, die das Mittelmeer und feine | Windeofe bededt, deren Strahlen zu und 
Küſten mit einer verblüffenden Genauigkeit | durch andere Windrofen am Rande der 
darftellen. „Dies plögliche Auftreten mit ei- | Karten auslaufen. Die uns in Abbildung 2 
ner Küftenumrißgeichnung, an die viele [pä- | vorliegende Karte von Pietro Bisconti ev- 
tere karthographiſche Exzeugniffe, gefeptveige | ſchien als ältefte 1311 umd zeigt in der Mitte 
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eine Windrofe, umgeben von 16 am Rande. 
Es jet hier befonders hervorgehoben, daß die 
16er Windrofe dev Achter-Teilung der nor- 
difchen Seefahrer und nordiſchen Sternkun- 
digen entfpricht, die im Gegenfatz zu der von 
Karl dem Franken eingeführten Einteilung 
in 12 Zeile fteht, die aber nie recht volls 
tümlich geworden ift, über die Portulanen 
tft ein ausgedehntes Schrifttum entftanden 
und man berfuchte den Urſprung der Kar 
ten auf zwei verjchtedene Arten zu erklären: 
1. Die Starten hatten Unterlagen aus dem 
Altertum, die verlorengegangen find, oder 
2. die Karten find in der kurzen Seit feit 
der Entdeckung des Kompaſſes, der um 1270 
erfunden fein oder in Europa befanntgewor- 
den fein ſoll, entjtanden. Dann hätten aber 
die „Kompaßlarten” in 30 bis 40 Jahren 
hergeftellt fein milffen, was ohne geeignete 
Unterlagen faum möglich war. &8 fei auch 
hervorgehoben, daß ich die Winditrahlen 
oder Rumben über weite Landgebiete ex- 
ffteden, was May Eckert (Kartenwiffen- 
ſchaft, 1925) höchſt überflüſſig findet. 
Drängt ſich aber bei der Betrachtung der 
Linien und Syſteme nicht ein Vergleich mit 
den „Ortungslinien“ auf, um die jahrelang 
ein exbitterter Kampf in Deutjchland ent- 
brannt war, deren Tatfache nun aber wohl 
nicht mehr geleugnet werden Far? Schon 
oben genannter May Eckert fagt an gleicher 
Stelle, daß „zwifchen den alten Ruͤmben— 
farten und den niederdeutjchen Seekarten 
ſich eine Reihe beachtenswerter Parallelen 
ziehen laffen“, und Dr. Stoll fragt in feiner 
Arbeit, ob wohl den Karten vielleicht gar 
ein Gradnetz zügrunde lag, das bloß dann 
nicht ausgezogen wurde. Die Syſteme der 
Ortungslinien müffen wir ja als eine Art 
Gradnetz anfehen. 
Gab es diefe Karten oder deren Unter- 
lagen ſchon im Altertum? Waren fie viel- 
leicht ein tohlbehittetes Geheimnis der 
Priefterfchulen, die uralte Überlieferungen 
und Kenntniſſe betveuten? Und find die 
Karten vielleicht erſt mit den Zerfall diefer 
Schulen und der Ausplünderung ihrer Bü- 
hereien in die Öffentlichkeit gelangt? Wir 
haben in unſerer Zeit"einen ähnlichen Vor— 
gang beobachten können. Die Stämme der 
Marſchallinſeln beſaßen Stablarten, von 
deren Borhandenjein man bis 1860 ohne 
Kenntnis war. Exft zu diefer Zeit erfuhr 
man eimas bon ihnen durch den Verrat 
einer Häuptlingsfrau an einen Miffionar. 
Auf Verrat ftand damals die Todesitvafe. 
Exit ſeit den achtziger Jahren mehrten fich 
die Nachrichten. Heute kann man fie in un- 
feren Mufeen betrachten. Bon dieſen Stab- 
farten gab es nach. Winkler drei Arten. 
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1. Mattang. Sie diente dem Unterricht 
des Häuptlingsfohnes. 

2. Medo waren Sonderfarten dev Unter 
gruppen. 

3. Rebbelib waren Überfichtsfarten im 
Maßſtab 1:800 000 bis 1:1 300 000, 

In Barallele hierzu könnte man vielleicht 
annehmen, daß die Unterlagen der PBortu- 
lanen die ftreng geheim gehaltenen Karten 
der priefterlichen Schulen und Büchereien 
waren. Abb. 1 zeigt einige der in dem Sy- 
ftem der Windftrahlen enthaltenen Kigu- 
ven ausgezeichnet. Waren fie den Geftaltern 
der Karten und Linienfofteme befannt? Er— 
höhte fich in ihren Augen die kosmiſche Be— 
deutung der Linienfyfteme? Treffen die 
Strahlen auf dem Lande gar alte kultiſche 
Pläge? Eine weitere Unterfuhung wäre 
wohl fehr erwünſcht M. v. Wedehſtädt. 


Hun und Huno 
(Zum Aufſatz „Humen und Engern“ in Heft 2/1988) 

Der Huno, nach unſerer gelehrten Schreib- 
weiſe als Hüno (mit langem ü) zu ſchreiben, 
tft nicht zu verwechſeln mit dem Hunno, 
dem Hundertichaftsführer oder Urbürger⸗ 
meifter altgermanifcher Zeit. Beide Namen 
Hüno und Hunno find typifche „Kurzfor- 
men“, Gebrauchsformen, die etwa jo wie 

eute Zoo, Kino, Auto, Radio aus über- 
angen, gedanklich bedingten Bezeichnungen 
durch eine Endung mundgerecht und ruf⸗ 
gerecht gemacht wurden, Der Hüno tft die 
Kurzform irgendeines Hünwalt (Humbold), 
Hünwart, Hünmär uſw. Der Hunno aber 
ift die Kurzform für den gotifchen „Hunda- 
faths“ (dev zweite Teil ift idg. potis = Herr) 
den „Heren der Hundert”; e3 ift einleuch- 
tend, daß ein fo wichtiges und wohl oft 
gebrauchtes Wort eine Kurzform entwidelte, 
Neben Hunno gab es auch die Form Hundo 
mit erhaltenem d, wodurch fi dann manche 
unter dem Begriff „Hund’ unmöglich zu 
verſtehende Oxts- und Perſonennamen er- 
klären laſſen. 

Wortgeſchichtlich haben beide, Hüno und 
Hunno, gar nichts miteinander zu tur. Da— 
gegen iſt e3 notwendig, daß die mit Hün 
gebildeten Eigennamen auf den Völker— 
namen der Hunnen“ zurüdgehen. Die 
Tüde der Sprachentwicklung brachte eg nun 
freilich mit ſich, daß heute diefer Völker— 
name zivei ıı enthält, die jedoch mit vollem 
Recht vorhanden find. Im Althochdeutfchen 
G. B. Hildebrandslied) exfcheint nämlich 
der Hunnenname beveit3 mit j-Suffiz, das 
nad Kürzung des Stammlautes ü zu u 





eine Verdoppelung des n zur Folge hatte. 
Ein anderer Entividhungsziveig führt über 








Binnen des Nibelungenliedes zu den Heu— 
Ka und Hünen (Hinengräber!) , twobei 
die Bedeutungswandlung dem Begriff „Rie- 
fen” zumeigt (im 18. 3hd.). Heunen und 
Hunnen find alfo auf gemeinfamen Nenner 
zu bringen. j . 
Nun zuw Urbedeutung. Das germanifche 
Wort hän- beftand offenbar fhon vor dem 
Aufiveten der Ungarn und auch ſchon vor 
dem Auftveten der mongolifchen Hörden der 
Völferivanderungszeit, 3 R 
Im Nordiſchen bezeichnet hünn (aus 
hünR) das unge von Bären, aber aud) 
junge Burfehen. Übertragen wurde das 
Wort dann gebraucht für Holzklotz, Maft- 
fpige (davon franz. hune = Mafttorb). 
Die Urbedeutung Jungen“ paßt gut zu 
idg. Bedeutungen: indoar. cü, gvä = ſchwel⸗ 
Ien, gina — geſchwollen; griech, xueo = 
ſchwanger fein, x3os = Leibesfrucht, oxivoc 
=Tierjunges und andere. a 
Bei der —— von Völkernamen 
muß man immer die älteſt erreichbare Deu⸗ 
tung heranholen. So wären alſo die Hunen 





als die „Jungen“, „Volksjugend“ aufzu— 








faſſen, wobei allerdings nach Maßgahe der 
ſpateren nordiſchen Bedeutung dev Beige⸗ 
ſchmack von die „plumpen, tappigen Jun— 
gen“ hereinſpielen könnte. 

Man hat ſchon einmal einen Namen 
von deutſchen vorgermaniſchen Urbewohnern 
herausleſen wollen. Dies ſcheint mix durch 
den ne Wurzelverwandtſchaften 
unwahrſcheinlich. 

El he han- urſprünglich ſehr 
gut eine intimere freundliche Scherzbezeich- 
nung für die Vorfahren der Weſtfalen, 
alfo ein Beiname der Engern geweſen fein. 
Wird doch auch Sigfrid in der Liedevedda 
als der „hunifche“ bezeichnet. 


Daß man das Wort dann auch auf die j 


mongolifchen Reiterſcharen anwandte, hatte 
— Grund in der Ahnlichkeit des von 
diefen gebrauchten Namens „Hlun-yüh” (der 
ſchon im 2. Jahrtauſend v. Chr. chineſiſch 
belegt iſt). Wohl aber erhielt der Name 
nunmehr feinen vom ſcherzhaft Wohlwol⸗ 
lenden Weit abliegenden Bedeutungsinhalt, 
der fich ſchließlich zum Unheimlichen, Über- 
menſchlichen Tteigerte. Dr. Schweizer. 





Otto Höfler, Das germanifhe Konz 
tinnitätsproblem. Hanſeatiſche Verlagsanitalt, 
Hamburg 1937. 40 ©. 

Der Vortrag Höflers, den er auf der dor 
jährigen SHiftortfertagung in Erfurt hielt, 
liegt nun im Drud dor. Eine große Anzahl 
Anmerkungen find angefügt, die viele Belege 
und. wertvolle Hinmweile geben. 9. zeigt die 
Aufgaben und Möglichleiten einer deutichen 
Geſchichtsforſchung auf, die die verſchütteten 
germanifhen Grundlagen des deutſchen Volks⸗ 
tums wieder freilegt. Am Beiſpiel des Reichs- 
ſpeers, der das germaniſche Symbol der 
Königsmacht ift, in den ſpäteren Legenden 
aber aus dem Süden hergeleitet wird, erläu— 
tert 9. feine grundſätzlichen Darlegungen. 
Seine Ausführungen find weitblidend, Har 
und tiefdringend; fie find in hervorragenden 
Maße geeignet, die Augen für das germa- 
niſche Erbe in unſerer Kultur zu öffnen. 

Gerhard Faffe, Gefhichte der Runen— 
forſchung. B. Behr's Verlag, Berlin 1937. 
Kart. 4,50 RM. 

Diefe geiftesgefchichtliche Betrachtung der 
Auffaffungen der Runenfrage vom 16. bis 
zum 18. Jahrhundert wird jeder mit Gewinn 





und Freude Tefen, der fi) mit den germa- 
nischen Runen und Sinnbildern befaßt. &8 ift 
eine gründliche, gediegene Arbeit. . 

Wolfgang Krauſe, Runeninfchriften 
im älteren Futhark. Niemeyer Verlag, Halle 
1937. 258 ©. j 

Bisher hatten die Führung in der Runen⸗ 
forſchung ſtandinaviſche Gelehrte, während die 
deutſchen Forſcher dieſes Gebiet ſehr vernach— 
läſſigten. Fetzt ſcheint es fo, daß die deutſche 
Forſchung die Führung in der Rumologie an 
ſich bringt, der fte endlich die gebithrende Auf— 
merkfamfeit zumendet. Kraufe hat nach zehn— 
jähriger Arbeit ein umfaffendes Wert borge- 
legt, das ſämtliche Runeninſchriften int älte- 
ven gemeingermaniſchen Futhark bereinigt, 
nad fachlichen Geſichtspunkten ordnet und 
ausführlich behandelt. Er bringt eine große 
Anzahl neuer Lefungen; als Anhang iſt eine 
Grammatif der Runeninſchriften angefügt. 
In der Einleitung wird die ſchwierige Frage 
der Runenherkunft behandelt. Daß Krauſe 
hier ſchon zu einer endgültigen Löſung ge— 
kommen iſt, möchten wir bezweifeln. Doch 
verdient ſeine Auffaſſung deshalb genaueſte 








Beachtung, weil er den engen Zuſammenhang 
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zwiſchen Sinnbildzeihen und Schrifteunen 
erkannt hat, ‚Hierin freilich find ihm andere 
vorangegangen, deven Verdienſte er nicht 
wilrdigt. 

Kranfe möchte mit ferner Ausgabe der äl- 
teren Runeninfchriften „dem Studenten der 
Germaniftit oder Sprachwiſſenſchaft ſowie dem 
für die Wiedererweckung des germanifchen 
Altertums werbenden Deutfehlehrer“ ermög- 
lichen, „sth auf Inappem Raum einen er- 
ſchöpfenden Einblick in die Überlieferungen 
und in die verſchiedenen Frageftellungen bei 
der Deutung der Runeninſchriften im älte- 
ten Futhark zu verſchaffen“ (S. IX). Ferner 
möchte er dahin wirken, „gerade in Deutich- 
land unter Lehrenden und Lernenden die 
Kenntnis von der wirklichen Runenüberliefe- 
zung und don den ungeheuren Schwierig. 
keiten ihrer Deutung zu vertiefen” (S. X). 
In der Tat ift das heroorragende wilfenjchaft- 
liche Werk dazu geeignet, diefe wichtige Auf- 
gabe zu erfüllen, 





2ub Madenjen, Bollsfunde in der 
Entfcheidung, Verſuch einer Standortbeitim- 
mung. Mohr-Berlag, Tübingen 1937. 1,50 RM. 

In einem ſchmalen Heft gibt M. einen 
Überblid über Stand und Aufgaben der deut 
ſchen volkskundlichen Forſchung. Er hebt die 
politifche Bedeutung der Volkskunde hervor, 
die ſchon Möfer und Riehl erkannten, und 
ihildert die großen Aufgaben einer Volks— 
kunde des Auslandsdentichtums und einer 
germaniſchen Volkskunde, die die Geſamtheit 
der germaniſchen Länder umfaßt und mit den 
Ergebniſſen der Raſſenkunde Ernſt macht. Mit 
Recht wird hervorgehoben, daß in dieſer Rich— 
tung noch wenig geſchehen iſt. 

So geſchickt M. auch einige Forderungen 
der neuen deutſchen Volkskunde darzuſtellen 
weiß, eine wirkliche Klärung der Lage ver— 
mag er nicht herbeizuführen. Das kann darin 
begründet ſein, daß der Verfaſſer etwas zu 
häufig. erlöſt wurde: einſt wirkte auf ihn 
Naumanns bekannte Schichtentheorie trotz 
aller Einſichtigkeit „wie eine Erlöſung“ (ja 
ſogar „wie eine Offenbarung“, ©. 5), und 
heute ift für ihm der Ruf nah einer Volks— 





kunde auf vaffifcher Grundlage „wie eine Er— 
löſung“ (S. 17). Weniger Erlöfung und mehr 
Haltung iſt ung lieber. 

Georg Schreiber, Die Safralland- 
ſchaft des Abendlandes. 8. Schwann-Verlag, 
Düffeldorf 1937. 40 ©. 1,40 RM. 

Diefe Schrift ift ein Mufterbeifpiel für jene 
fogenannte „Boltstunde”, die zwar jehr o 
das Wort Volk anwendet, aber feine Fühlun 
mit dem Volkstum hat. Wir finden bei Schrei 
ber auf zwei knappen Seiten folgende Wort: 
bildungen: volfsgemäß, volfslebendig, Volks: 
kult, Volksſeele, Volksweiſe, volkhaft, volks— 
andächtig, volksfroh, volksmächtig, volksgewa 
tig, volksverwurzelt, Volkskanoniſation. Da: 
iſt eine wahre Volks-Inflation, unter der di 
völkiſche Subftanz entfprechend gelitten bat. 
Das aus dent Germanentum erwachfene deutjche 
Volkstum kennt Schreiber überhaupt nicht. 
Vielmehr handelt ev auch in diefer Schri 
über das „Satrale”, das von außen her ins 
Volk eingedrungen ijt, und das, ſoweit es ein— 
verleibt Wurde, nichts mwefentlich Neues, for 
weit es fremd blieb, nichts Deutjches ift. 


Arno Shmieder, Wider die Lüge von 
der germanifchen Götterlehre. Hammer-Ber- 
lag, Leipzig 1937. Geb. 7,— RM, 

Wenn einer von einer Sache gar nichts 
verfteht, it das noch fein hinreichender Grund, 
ein Buch darüber zu fehreiben. Das vorlie— 
gende Werk bringt feitenlang Zitate aus der 
ſchönen Edda-Überfegung von Gering. Was 
es darüber hinaus enthält, taugt nichts. 
Schmieder mutet ung zu, einen phantaftifchen 
Roman über eine angeblihe Verfälſchung un- 
ſeres Edda-Tertes in Rom zu glauben. Es 
bandelt ſich um Phantafien, auf die nur je- 
mand verfallen Tann, der von Tertüberliefe- 
rung und Textkritik nicht das geringite ver— 
ſteht. Nachdem Tacitus' Germania ohne Grund 
als Fälſchung ausgegeben wurde, iſt nun auch 
die Edda „entlarvt“. Der Zweck iſt, an die 
Stelle des Überlieferten die eigenen willkür— 
lichen Phantafien zu fegen und das verpflich- 
tende und Ehrfurcht gebietende Erbe der Bor- 
fahren auf diefe Weile zu vernichten. 

Dr Otto Huth. 
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Forſchungen und Fortſchritte, 14. Jahr— 
gang, Nr. 5, 10. Februar 1938. Karl 
Engel, Die vorgeſchichtliche Oftgrenge der 
baltitchen Völker, Die Frage, wie weit das 
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Siedlungsgebiet der baltifchen Völker (dev 
Preußen, Litauer und Letten) in vorge— 
ſchichtlicher Zeit über die heutige ftaatliche 
Grenze nach Oſten geveicht hat, war von 
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der fruhgeſchichtlichen Forſchung bisher 
nicht gellärt worden. Die Orinamenunter- 
fuchungen von K. Buga und M. Basmer 
haben ergeben, „daß das Siedlungsgebiet 
der baltiichen Völker in borgefchichtlicher 
Zeit wenigitens zeitiveilig erheblich weiter 
nah Often gereicht Haben muß, als auf 
Grund der früihgefchichtlichen Zeugniffe 
meift angenommen wird”. Nun hat Engel 
auf Grund der vorgeſchichtlichen Boden- 
funde nachgeiviefen, daß Weißrußland und 
das angrenzende Ofa-Bebiet einjt von einer 
baltifchen Bevölkerung befiedelt war. / For- 
ſchungen und Fortſchritte, 14. Jahrgang, 
Wr. 6, 20. Februar 1938. Emerich 
Schaffran, Langobardifche und nad 
langobardiſche Kunſtdenkmäler in Tirol 
und Kärnten. Das Iangobardifche König— 
reich Oberitaliens veichte in_ mehrere Olt- 
alpenländer hinein, jo von Trient aus tn 
das Etſchtal und in das Canaletal. Im 
Etfehtal finden fich bis in das 9. Jahrhun— 
dert langobardiſche Kunftdenkmäler, Die 
Kunftdenkmäler langobardifchen Stils in 
Kärnten dagegen beruhen auf fpäteren 
Rachwirkungen, nicht unmittelbaren Ein- 
flüffen des Tangobardijchen Reiches. Die 
wichtigften, zum Teil wenig befannten 
Denkmäler werden genannt. / Martin 
Lintzel, Die Vorgänge in Verden 782. 
Lingel kommt zu dem Ergebnis, daß das 
Bild Karls von dem Flecken der Bluttat in 
Verden nicht gereinigt werden fanıt. „Sach- 
lich irgendwie unwahrſcheinlich ift der Voll- 
zug bon Hinrichtungen in Verden nicht. 
Ein paar Wochen oder Monate vorher war 
in Sachſen ein Geſetz eingeführt worden, 
das auf Abfall von den Franken die Todes- 
Strafe feßte ... Wenn auch die Zahl 4500 
ſtark übertrieben fein dürfte (wie ſtark, 
wird fich natürlich nie nachweiſen laſſen), 
fo wird man doch mit der Sicherheit, die 
man, einer. friihmittelaltexlichen hiſtoriſchen 
Tatfache und ihrer Überlieferung gegenüber 
im allgemeinen überhaupt gewinnen kann, 
jagen müffen, daß in Verden eine große 
Zahl ausgelieferter Sachjen getötet worden 
iſt.“ / Die Kunde, Jahrgang 6, Nr. 1, Ja— 
nuar 1938. 9. Schroller, Das Steett- 
gräberfeld von Holle, Kr. Marienburg. In 
einer Kiesgrube nördlich der Kirche in Holle 
wurde ein Reihengräberfeld der Zeit 600 
bis 800 n. Zw. aufgedeckt, das vielleicht bis 
ins 13. Jahrhundert hinein als Friedhof 
diente. Die Grabung ift noch nicht abge- 
ſchloſſen. Für die Heimatforſchung ift der 
Hinweis wichtig, daß die alten Friedhöfe 
bei den Archidiakonatskirchen zu beachten 
find, da fie. vorgeſchichtliche Funde erwar— 
ten laffen. Unter den Funden von Holle ift 
. befonders bemerkenswert eine Scheiben- 


fibel, die Profeſſor Geilmann genaueftens 
unterfucht hat. / W. Seilmann, Muter 
fuchungen der Scheibenfibel von Holle, Kr. 
Marienburg. Diefe eiferne Scheibenfibel mit 
Bronzeauflage war mit 6 Perlen verfehen, 
die im Kreife um eine in der Mitte befind- 
fiche Perle angeordnet waren, Die chemiſche 
nterfuchung gewährte genauen Einblid in 
die Technik der Herftellung des Schmud- 
tüdes und ermöglichte die materialgerechte 
Wiederherftellung. „Das mit den für un— 
fere Begriffe durchaus einfachen Hilfsmit- 
tefn jener Beit ein Schmudftid vom beften 
Geſchmack deſchaffen wurde, zeigt die Nach- 
bildung. Der vötlihe Ton des glänzend 
pofiexten Kupfer mit feinen zahlreichen 
Neflegen an den exhabenen Stellen, das 
Farbenſpiel der Perlen und der Plättchen 
und die fatten Farben der eingelegten Glas— 
platten vereinigen ſich zu einem harmoni— 
chen Farbenbild von höchfter künſtlexriſcher 
Wirkung, von der das en in fei⸗ 
nem jebigen Anne nichts ahnen läßt.“ 
Das Schmudtid wurde „als Anhänger an 
einer Kette aus Glasperlen getragen.” / 
Vergangenheit und Gegenwart, 23. Jahr⸗ 
gang, Heft 2, Februar 1938. Theodor 
Kadley, Zur Entjtehung der germani- 
fen Orlsnamen auf dem Boden des che- 
maligen Swebenreiches in Galicien. ‚Georg 
Sachs hat in feiner Arbeit über „Die ger— 
manifchen Ortsnamen in Spanien und 
Portugal” (1932) und 2400 Ortsnamen 
germanifcher Herkunft auf iberoromani- 
ſchem Boden nachgewviefen. Weitaus die 
meiften germanifchen Ortsnamen finden fich 
im Nordweſten Spaniens und Portugals 
in der ehemaligen Provinz Galicten, alfo 
im Gebiet des alten fpanifchen Sweben— 
veiches. Trotzdem läßt fich nach K. die An— 
nahme nicht bemweifen, daß dieſe Ortsnamen 
aus der Beit der Swebenherrſchaft ſtam— 
men. (Hier ift die Frage einzufchalten, ob 
denn diefer Beweis bisher überhaupt ver- 
ſucht wurde! DO. 9.) Die in Spanien fie- 
delnden Germanen übernahmen im allge— 
meinen die alten Siedlungen und mit 
ihnen die alten Namen, Zu Namensände- 
rungen kam e3 erſt fpäter in der Zeit des 
Kampfes mit den Arabern, die das Gebiet 
des alten Swebenreiches nur 30 Jahre be- 
jegt hielten. Die Rüderoberer wollten ſich 
ihr Beſitzrecht dadurch fichern, daß fie die 
alten Villas „römiſchen Brauche folgend 
nach ſich benannten”. „Aus diefer Beit der 
Wiedernahme und des Beſitzerwechſels alfo 
ftammen die überrafchend zahlreich germa- 
nifchen Ortsnamen in Nordfpanien und 
Rordportugal.” K. glaubt, daß diefe An— 








nahme dadurch beftätigt wird, daß dieſe Na— 
men auf Perſonennamen zurückzuführen ſind. 
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Er überfieht die auffällige Tatfache, daß in 
Deutjchland gerade im ſchwäbiſchen Stam- 
mesgebiet fich ae Drtsnamentyp jehr 
Häufig findet (Sigmaringen, Tuttlingen, 
en Gundelfingen uftv.). Germa- 
niſche Einflüffe zeigen ſich in diefem Gebiet 
Spanien? auch im Brauchtum (Sonnen- 
wendfeuer). St. jelbft führt an, daß nach der 
Anficht des portugiefifchen Literarhiftori- 
ters Theophilo Braga die auf der fpanifchen 
Halbinjel nur der galicifchen Mundart und 
der ‚portugififchen Sprache eigentümlichen 
nafalen Doppeloofale (äv, äe, de) — ſwebi⸗ 
ſchen Einfluß zurückgehen. „Jedenfalls iſt 
es ſehr merkwuͤrdig, daß dieſe ungewöhn⸗ 
lichen Laute außer im Portugiefifchen und 
Salieifchen anfcheinend nur in den deut- 
hen Mundarten derjenigen Gebiete ange- 
troffen werden, die don Nachkommen der 
Steben befiedelt find.” — Rheinifches Mu⸗ 
ſeum, N. Eh 86. Band, Heft 3, 1987. Ar— 
thur Mens, Die Nolae der Germanen 
bei Zacitus, Bei der Beichreibung des ger- 
manifchen Los⸗Oralels ſpricht Tacitus (Ger⸗ 
mania 10) von notae, d. h. Zeichen, die 
auf die Holzftäbe geribt wurden. Es tft eine 
alte Streitfiage, ob mit diefen notae Ru— 
nenzeichen gemeint find. Man hat gejagt, 
fall Tacitus Runen gemeint habe, hätte 
er litterae gefchrieben. Wenn. man-die Stelle 
auslegen toill, muß zunächft die Frage ge- 
klärt werden, „was fich denn ein Römer zu 
Tacitus’ Reit unter einer nota auf dem Ge— 
biet der Schrift vorſtellte“. Es ergibt fich, 
daß als notae J oder notae publicae 
Abkürzungen wie P (Publius), E (Baius), 
M (Marcus), Q (Quintus) uſw., d. h. 
allgemein befannte Abkürzungen bezeichnet 
werden. Tacitus meint alfo Runen und 
trifft mit dem Worte notae die Eigentüm— 
Tichleit der -Nunen, die fie im Gegenfag zu 
den damaligen Yateinifchen Schriftzeichen 
(litterae) haben, daß fie nämlich als a 
gelefen werden: (Hagal), T_(Tiu) uf 

„Hätte Tacitus litterae gejagt, hätte er eine 
wefentliche Eigenart der Runen nicht an— 
gegeben, daß fie eben eigene Namen ha— 
ben.” Vermutlich läßt fich aus Tacitus’ Be- 
richt auch noch entnehmen, daß die Drei- 
teilung der Runenreihe, nicht nur die Ru— 
nennamen, damals bereits fejtftanden. Die 
Worte ter singulos (dreimal wird ein Stäb- 
hen aufgehoben) find nad; M. folgender- 
mafen zu verftehen: Der Priefter muB von 
24 mit je einem Runenzeichen verfehenen 
Hölzern drei aus jedem Aett herausgrei⸗ 
fen, wenn das Orakel gültig fein ſoll. „Ses 








denfalts wird für alle Forſchungen auf dem 
Gebiete der Runen Tante Bericht fortan 
die unverrüdbare Grundlage fein, ex gibt 
die bisher ältefte, ſicherſte und a 
Nachricht über unfere Runen. Sein Bericht 
darf nicht mehr — wie Baeſecke ſich aus⸗ 
drückte — freventlich vertan fein.” — Ober- 
deutſche Zeitſchrift für Vollskunde, 11. Jahr⸗ 
gang, Heft 1/2. 1938. Richard Wolf— 
ram, Die Julumritte ini germaniſchen 
Süden und Norden, Umritte finden wir in 
Deutjchland vor allem an den Sonnenwen— 
den und zu Beginn und Ende des Wirt 
Ihaftsjahres im Frühling und Herbſt. Be— 
ſonders ausgeprägt find die Umritte zur 
Winterfonnentwendezeit. Sie find mit vielen 
gemeinfamen Zügen im Süden Deutich- 
ands und im Norden, in Schweden und 
Norwegen erhalten. Wolfram bringt viele 
neue Mitteilungen aus den ſchwediſchen 
volfsfundlihen Archiven. Ex beachtet be- 


ſonders die Übereinftimmung zwiſchen den 


Sagen und dem geitbten Brauch. Die mas— 
fierten, in Schweden meift auf Schimmeln 
reitenden Burfchen ftellen das Totenheer 
dar und bringen ne dem Volfsglauben 
wie dieſes Segen und en n die 
ge Die Arbeit Wo De hat bejondere 

edeutung dadurch, daß fie ar einem vei- 
hen Material „die erftaunlich ftarfe Ver— 
wandtfchaft gerade des deutſchen Südens 
mit dem ſkandinaviſchen Norden“ deutlich 
macht. Wolfram gibt für diefe Tatfache die 
richtige Erklärung: der deutiche Süden ift 
in feinem Brauchtum durchaus germanifch 
beftimmt. „Vom Intellektualismus kaun 
man freilich Erſcheinungen des Volks— 
glaubens, wie die vorhin gezeigte Mythi— 
ſierung von Kultbräuchen, niemals ver— 
ſtehen. Wenn ferner ein Stück ehrlicher 
Wildheit und überſchäumender Kraft in 
unſeren wie den nordiſchen Bräuchen ſicht⸗ 
bar wird, fo glaube ich kaum, daß damit ir⸗ 
gendtvelcher ausländiicher Greuelpropa- 
ganda die Stichworte geliefert werden, wie 
man geltend machen wollte In Diefem 
alle jäßen nämlich z. B. die nordiſchen 
Völker und England auf der gleichen An— 
klagebank. Unfere Vorfahren waren Men- 
ſchen von Fleiſch und Blut. Wenn wir 
eigenartige und ſehr urfprüngliche Züge an 
ihnen entdeden, jo bedeutet das doch, feine 
Hevabfegung. Wir haben es nicht nötig auf 
Grundlagen aufzubauen, die ſich dann doch 
nicht haltbar erweiſen. Was wir brauchen, 
tft das ganze, volle Leben.” 

Dr. O. Huth. 





Der Nachdruck des Snhaltesiftnur nad Vereinbarung mit dem Berlag geftattet. 
Säriftleiter: Dr. Dtto Plaßmann, Berlin C2, Raupadftr. 9IV. Druck: Dffizin 
Haag-Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin C2, Raupachſtr. 9. 
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Heidniſche Bilder im Dome zu Schleswig 
Don Freerk Hape Damtens 


Im Schleswiger Dome ſind ſeit zwei Jahren Inſtandſetzungsarbeiten im Gange, bei 
denen u.a. auch Malereien aus der Zeit um 1300 erneut freigelegt wurden. Nun find 
an fi Gemälde aus diefer frühen Zeit felten; noch weniger gibt es fie in Diefer Fülle 
wie in Schleswig. Unbeftritten einzigartig ift aber die Tatfache, daß einiges bon dem 
Bildwerk aus vorchriftlichem Geiftesgut abzuleiten ift. 

In einem Gewölbe des nöwdlichen Seitenfchiffes, unmittelbar neben dem Chor, findet 
fich das in Abb. 1 wiedergegebene Hexlein. Es veitet auf einem Befen; die voten Haare 
flattern wie fein einziges Mleidungsftüd, der Mantel, im Winde, und der ausgeftredte 
Zeigefinger deutet ins Kirchenschiff. — Was bedeutet diefe Geſtalt? Hexentag ift bis 
heute noch der 1.Mai, der der heiligen Walburg zu eigen ift. St. Walburg oder Wal- 
purgis hat aber niemals ihre Abſtammung von Frigga beftritten, und das erklärt auch 
den Namen „Odinsfreite“, der ebenfalls für den erſten Maitag angewendet wird. Zur 
Freite, d.h. zu den Werbungsbräuchen gehört als ein wichtiges Sinnbild der Beſen. So 
gilt 3. B. ein vor die Tür geitellter Reiferbefen als deutliche Ablehnung des unerwünſch- 
ten Freiers. Der Donarsbefen, jenes Ziegelmufter, das das junge Paar neben die Tür 
des neuen Heims fegen läßt, ift ein Wunſch um Nachkommenſchaft. Dazır geftellt werden 
müffen weiter manche heute gemein gewordenen Redensarten, die urſprünglich etwas 
ganz anderes befagten. In feinem einftigen Sinn kenntlich wird das alles in Dem be— 
kannten Brauche, am 1. Mat alte Bejen im Maifeuer anzuzünden und die fo geivonnenen 
Fadeln über die Felder zu tragen. Heute ift der Brauch teils auf Oſtern, teils auf Mitt- 
ſommer übergegangen. In der Abficht blieb er unverändert: Die Felder follten gut Frucht 
bringen, Deutlich wird das in dem alten Heifchelied, das in mannigfadher Abwandlung 
zur Sonnenmwende gefungen wird: 

.. Eifenfraut und Ritterfporn, 
Sankt Johannes, ſchenke Korn! 
Feuerrote Blümelein, 

Sankt Johannes, ſchenke Wein! 
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Abb. 1. Here im nördlichen Seitenſchiff des Domes zu Schleswig. Gewölbemalerei eines unbelannten 
Meiſters um 1300 Aufn. : Hahe Hamlkens 


Gebt uns einen Dreier 

Dder Mehl und Eier; 

Befen find nicht teuer, 

Wärz einalter oder neuer, 
Tangt er zum FJohannesfeuer... 


Damit werden die Beſenſymbole in ihrer gemeinfamen Wurzel fichtbar: das eine Mal 
Ablehnung, das andere Mal Bitte um junge Frucht und junges Leben. Rechnen wir 
dazu, daß das alte Wort für Here — Hagediſe — etiva der „Weifen Frau” entfpricht, 
dann iſt der Ring gejchloffen. 

In der Wölbung gegeniiber, fozufagen Auge in Auge mit der Heinen Hexe, reitet auf 
einer getigerten Kate eine ähnliche Frauengeftalt, die in der Hand ein großes Horn 
trägt (Abb. 2). Und ift das Heglein mit Frigga verivandt, jo müffen wir die Reiterin 
als ein Bild der Freya anſprechen, deven Lieblingstier die Katze ift. Ihr anderes Bei- 
zeichen, das Horn, deutet auf eine Mythe, die von ihr erzählt wird. Danach) tar fie 
einem fterblihen Manne vermählt, Ordrur, der fie verlieh. Seitdem fucht fie ihn in allen 
vier Himmelsrichtungen und nennt fi dabei jedesmal mit einem ‚anderen Namen, 
nämlich: Mardöll, Gef, Syr und Horn. Frühzeitig brachte man diefe Bezeichnungen 
mit den wechjelnden Geftalten des Mondes zufammen, und in Hriftlicher Zeit verfchmolgen 
fie mit dem Bilde der Madonna auf der Mondfichel. 

An einem Pfeiler unter der Here iſt eine Ritzzeichnung in den Pub gefragt (Abb. 3). Ste 
zeigt in der Mitte einen Mann mit einer Federkrone auf dem Haupte und einer zur Spirale 
aufgexollten Geißel in der erhobenen vechten Hand, während die linke ſich auf einen 
Stab ftüßt, an deffen unterem Ende eine zwölfitrahlige Sonne ſteckt. Vor und Hinter ihm 
find zwei gehörnte Weſen mit knappen Streichen angedeutet. — Die Hauptfigur hat eine 
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unverfennbare Ähnlichkeit mit den zahlreichen heidniſch⸗ mythologiſchen Männern, deren 
befanntejter das „Männchen von Ochſen“ ift. Breitbeintg fteht er da, die eine Hand er⸗ 
hoben, die andere, meift die Linke, nach) unten hängend oder in die Hüfte gejtemmt. Im⸗ 
mer aber iſt ev ein Bild des vollendeten Jahres, gleichgültig, ob ex Plaftit, Zeichnung, 
Spielzeug oder Backwerk ift. Denn auch als Gebäck begegnet er ung, bezeichnenderweiſe 
wiederum zur Jahreswende. In der gleichen Zeit ſteht im Bauernkalender auch derſelbe 
Gehörnte, der hier vor und Hinter die Hauptfigur gezeichnet wurde. — Die Geißel ift im 
Volksbrauch ausgeſprochenes Bild der Wende vom Winter zum Frühling und ftellen- 
weiſe in ihrer Anwendung auf die 12 Nächte beſchränkt. Daß fie Hier zur Spivale auf— 
gexollt wurde, weift hinüber zu Trojaburg und Wurmlage, alfo ebenfalls Bildern des 
Jahreswechſels. — Ebenfo prangt auch die vom Stab geteilte Sonne im Bauernkalender _ 
am Sahresanfang. — So fönnen mir zufammenfaffend fagen, daß die Ritzzeichnung ein 
Bild des Jahreswanderers iſt, das nach Darſtellung und Beigaben auf die Wende vom 
alten zum neuen Jahre bezogen werden muß. 

Geſtützt wird dieſe Meinung durch ein Meiſterzeichen, das erſt jetzt aufgefunden wurde 
und das knapp einen Meter unter der Ritzzeichnung eingebratzt iſt. Noch etwas tiefer iſt 
eine Reihe teilveife vor neuerem Putz verdeckter runenartiger Zeichen zu ſehen, die 
wohl ebenfalls als Meiſtermarken anzuſprechen ſind. Daneben ſind die erſten Striche 
einer nicht vollendeten weiteren Zeichnung erhalten. Die Sorgfalt, mit der die Marken 
in die Wand geritzt wurden, wozu einmal ſogar ein Zirkel verwendet wurde, ſowie der 
Ort ihrer Anbringung läßt ſie faſt wie eine Unterſchrift zu der Zeichnung anmuten. 
Rechnen wir dazu, daß in dem Gewölbe darüber ſich anerkanntermaßen heidnifche Bild— 
werke finden, ſo iſt an Zufall kaum mehr zu glauben. Wir können im Gegenteil weit 
eher eine Art Bekenntnis zum alten Glauben und zu den alten Sinnbildern annehmen, 
das durch die Meiftermarfen „unterfehrieben” wurde. 














Abb. 2. Katzenreiterin — Freya — im nördlichen Seitenjchiff des ‘Domes zu Schleswig. Gewölbemaleret 
eine unbefannten Meiſters um 1300 Aufn.: Haye Hamkens 
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Abb. 3, Ritzzeichnung mit Meiftermar- 
ten an einem Pfeiler unter der Here 
von Abb. 1. — Die punktierten Linien 
find nicht die Fortfegung der Maren, 
fondern folfen nur angeben, in welcher 
Richtung fie vom Putz überbedt find, 
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Das mag für den Augenblid bedenklich ingen. Erinnern wir uns aber, daß nad 
Kielholts Bericht exft gegen Ende des 14. Jahrhunderts, alfo mehr ala 50 Jahre nach 
diefen Malereien, die legten heidnifchen Heiligtümer des Herzogtums Schlesivig zeuftört 
wurden, dann ficht die Sache anders aus. Die Zerftörung geſchah nach einer langen Peſt⸗ 
zeit und zivei berheevenden Sturmfluten, für die man die Heidenfchaft verantwortlich 
machte. Diefe Machtprobe zwiſchen altem umd neuem Glauben folgte ficher einer Zeit, 
in der beide Anfchauungen nebeneinander lebten — einer Zeit, in der mutmaßlich auch 
die eben befchriebenen Bilder entſtanden find. 
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Abb. 4. Schlußftein aus dem Schwahl am 
Dome zu Schleswig. Um 1300 
Aufn.: Hahe Hamkens 











Vorchriſtliche Sinnbilder finden ſich noch zahlreich im Dome. Hier mag noch ein 
Schlußſtein aus dem Schwahl erwähnt werden, der beſonders reizvoll iſt. Er zeigt einen 
Hund mit menſchlichem Kopf, dem der zum Gänſehals umgeformte Schwanz die Bipfel- 
mühe abzieht (Abb. 4). Der Hund ift als richterliches Sinnbild befannt, weshalb manche 
Adelsgeſchlechter, die über Leben und Tod richten durften, ihn in ihr Wappen aufnahmen, 
wie etwa die Hohenzollern, Itzenplitz, Sebold, Ahlefeld uſw., oder ſich danach nannten, 
wie z.B. die Hunde von Lautterbach, Hundtbiß u. a. m. — Der Richter mußte unbe— 
deckten Hauptes zu Gerichte fien, zum Zeichen, daß ex nichts verbergen wolle. So mag 
damit die abgezogene Kappe zu erklären fein. — Die Sans ſchließlich begegnet uns als 
Rechtswächter im Märchen und in der Sage. Wir kennen aber auch die „Graugans“ 
als Namen eines alten Geſetzbuches. 

Immer wieder find ſolche Darftellungen in der Kunftgefchichte als Scherz des Bau—⸗ 
meifters oder ähnliches erflärt worden, ohne daß jemand jagen fonnte, weshalb manche 
diefer angeblichen Scherze jo weit verbreitet find. Aber, fo frei auch dag Mittelalter in 
mancher Hinficht dachte, feine Kirchen waren ihm ein Heiligtum, in den Witzeleien nicht 
geduldet wurden. Wenn wir fomit Dinge finden, die aus chriſtlichem Geifte nicht erklärt 
werden fönnen, fo müffen wir Die Deutung aus anderen und tieferen Quellen fuchen, 
eben aus dem alten Glauben, der mit feiner Uberwindung noch lange nicht tot war. 











Das lebhafteſte Bergnügen, das ein vernünftiger Menſch in der Welt 
haben kann, if, neue Wahrheiten zu entdedien; das nächte nach dieſem 
tft, alte Vorurteile loszuwerden. Feiedrid; der Große 


































































































































Abb. 1. Bauernhaus auf einem Vollhof. Wandgeftaltung im Altzuftand. Dachausbau neuzeitlich. Baujahr 
vor 1600. 1937 abgebrochen. Landkreis Goltau (Norden). Aufı.: Verfaſſer 


Der Untergang der alten Kultur 
auf den Deidehöfen der Lüneburger Deide 
Don Paul Albers, Bamburg-Marmftorf 


Der Gebrauch des Namens „Heide“ als Kennzeichen einer bejtimmten Landſchaft it 
nicht einheitlich. Unter „Heide“ werden in Nordweſtdeutſchland, in Süddeutſchland, im 
Dften unferes Vaterlandes umd in Nordeuropa Gebiete mit verſchiedenartiger Pflanzen- 
dere verftanden. Die Namengebung geht ſprachlich alfo in frühe Zeiten zurück. 

Das Wort Heide hat eine Wurzel, aus der feine Antvendung für die unterjchiedlichen 
Landſchaften gedeutet werden kann. Heide tft Wildboden, eine Fläche, die im Gegenſatz 
zu Acker und Wieſe nicht bewirtſchaftet wird außer zur Maſt, Trift und Streu, ſondern 
in unbearbeitetem Zuſtand liegenbleibt. 

Für Norddeutſchland find es alle bie mit der gemeinen Strauchheide bedeckten Frei⸗ 
flächen. So iſt es noch heute. Aber der Urzuſtand der Heidelandſchaft iſt nicht mehr 
vorhanden, er iſt auch nur noch ſchwer vorſtellbar. Der Menſch hat vor Jahrtauſenden 
einmal kühn in den einſt bei uns herrſchenden Eichen-Birkenwald eingegriffen, um die 
wenigen vorhandenen, freien Heideflächen beträchtlich zu vermehren. Es muß angenommen 
werden, daß die Zucht der Heidſchnucken, die das Ergebnis einer ſchon früh vorgenommenen 
Kreuzung tft, weitaus größere Heideflächen als vorhanden verlangte; das hat zur Nieder- 
Tegung großer Miſchwaldflächen geführt. Die Schnude hinderte den Waldnachwuchs. Sie 
erhielt die Heide jung und honigreich und mar Dadurch zugleich die beſte Fürſorgerin der 
Immen. 
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Heidſchnucken und Immen waren bis gegen das Ende des letzten Jahrhunderts eine 


der wichtigſten Grundlagen für die Heidehofwirtſchaft. Als Haustiere im weiteſten Begriff 
geben ſie der Geſamtanlage des Heidehofes ihr außergewöhnliches Gepräge. Sie ſind 
unlösbax mit dem Grundweſen und der Eigenart dieſes Bauernhofes und mit der Land⸗ 
ſchaft, in die er eingebettet iſt, verbunden. Mit den Schnucken und Immen ſteht und fällt 
die Sonderſtellung des Heidebauernhofes, die er nicht nur in Deutſchland, ſondern in 


Europa einnimmt. 


Der Heidebauernhof ſelbſt hat bis gegen die Mitte des letzten Jahrhunderts ſeine 
frühere Eigengeſtalt behalten. Dann aber begann dieſe Stätte langſam der Entartung 
zu verfallen. Noch lebt freilich das Erbe der Ahnen, wenn auch auf feiner Hofſtatt in 
einftiger Einheitlichleit und nirgends feit 30 bis 40 Sahren mehr volfftändig. Nur ein⸗ 
zelne ſtarke überreſte deuten den früheren Reichtum der ſchnell verfintenden Kultur an. 

Mehr als einundeinhald Sahrtaufend if das große Langhaus, das Peßler einft zu⸗ 
treffend das Altſachſenhaus genannt hat, der Träger der geſamten Hofgeſtaltung und das 
Kernſtück der Bauernwirtſchaft geweſen. Alle übrigen Hofgebäude ſind fein Zubehör, aber 
feine „Nebengebäude“, aufs engite mit feinem Wefen und feiner Aufgabe verbunden. 


In feinem Aufbau einft ein Einraumhaus, in feinem Sinn im 


d Zweck ein Einheitshaus 


von hoher innerer Klarheit und Gejchloffenheit, ift es eine der vollendetſten Schöpfungen 
des Bauernhauſes im Werdegang aller germaniſchen Völker geweſen. 
Der Geiſt dieſer Schöpfung wird verkörpert durch die kühne Erfindung des Sparren⸗ 


daches mit dem Kehlbalken, eine Löſung von ſolcher Größe, 


daß ſie ſich halb Europa 


eroberte. Dieſes inhaltreiche Meiſterwerk iſt welianfchaulich, baugeſchichtlich und kulturell 





Abb. 2. Das große Einfahristor, „Grotdör“, des Bauernhauſes mit Kerbſchnitt auf Holm und Türrahmen 


Anno 1622. Einzelvollhof, Landkreis Soltau 


Aufn.: Verfaſſer 
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Abb. 3. Vollhof in Hupfahl, Krs. Celle. Die ganze 
Stalffeite des Bauernhauſes zeigt eichenes Boh⸗ 
lenfachwerk. Außergewöhnlich ftarfe Vorkragung 
des Dachgiebels mit Kopfbändern an ber Außen⸗ 
feite und ſchweren Holznägeln. Bald nach 1600. 


Aufn.: Verfaſſer 


Abb. 4. Der Schmiedehof in Jefteburg, Krs. Harburg mit dem Dönzenjpeicher. Erbaut 1659 It. Inſchrift am 


Schwellenbalten des Obergeſchoſſes. Das Haus ift 1931 abgebrochen. 
A Aufn.: Dobbertin, Buchholz, Kr3. Harburg 
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von hoher Bedeutung für die Gegenwart und Zukunft unſeres Heidehofes. Seine Geſtalt 
ift gekennzeichnet durch das gewaltige über die gefamte Grundfläche einheitlich in der 
Längsrichtung ſich Hinziehende Dach, das auf den beiden Längsfeiten bis tief auf die 
niedrigen Außentwände heruntergeht. Es barg, mit den Höftftändern, den Balten und 
Riegeln zum ſturmtrotzenden Baugebilde vereint, unter fih den Einraum. Dieſes Dach 
hütete fürſorglich die im Innern lebende Gemeinschaft von Menſch, Tier und Wirtſchaft. 

Wer durch die „Grotdör“ oder „Miffendör” das Haus betritt, fteht voller Staunen 
und Verwunderung vor der Wucht und der feltfamen Eindruckskraft des gegliederten, 
großen Raumes, der ganz beherrſcht wird von dem gewaltigen Ständer und Baltenwert, 
auf dem die ganze Lajt des hohen Daches ruht. 

Bei näherer Betrachtung des Geſamtraumes wird uns alsbald klar, daß er zwar in 
allen ſeinen Teilen von beiden Giebeln her ganz überſehbar iſt, aber aus zwei ver— 
ſchiedenen Raumgebilden beſteht, die in ſinnreicher und einfacher Löſung ineinander 
übergehen. Entgegen der früheren allgemeinen Auffaſſung ſehen heute viele Forfcher in 
„Deele” und „Flett“ (gevmanifh = Fläche, ebener Raum) zwei verfchiedene Bauteile, 
die um eines gemeinfamen Zweckes willen aneinandergelegt find, indem man das Flett 
dem Langraum, der Deele, quer vorlagerte und beide durch ein niedriges Gatter mit 
Mitteltor voneinander trennte. 

Beide Räume unterfeheiden fi) dadurch, daß die Deele durch die paarweiſe bon der 
Grotdör an durdhlaufenden Höftftänder in ein breites Hauptſchiff und zwei weſentlich 
ſchmälere Seitenſchiffe aufgeteilt iſt, in denen die Tiere mit dem Haupt zur Diele ſtehen. 
Dabei iſt freilich zu beachten, daß die ſchweren Höftſtänder zwar in erſter Linie in ein⸗ 

















Abb. 5. Flett aus dem Jahr 1571 mit Gatter als Abſchluß gegen die Diele, Srüherer Standort bes Hauſes 


in Narjesbergen, Landkrs. Zallingboftel. Anbau des Bomann⸗Muſeums in Celle. 
Aufn: Dr. Zaun, Hamburg 
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Abb. 6. Kunftvoller Flett⸗ 
fußbodenim Bauernhaufe, 
zujammengefett aus Bach- 
tiefeln, Landkreis Soltau 


(Norden). 
Aufn. Berfafler 


heitlichem Verbande mit den auf ihnen ruhenden Längs- und Querbalten die ganze Laft 
de8 gewaltigen Sparren-Kehlbalkendaches zu tragen haben. Sie find aber zugleich Pfoſten 
einer Längswand, die die Diele, die alte Drefchtenne, abzufchliegen ermöglicht, während 
die ſchmalen Seitenfchiffe an diefen Mittelbau als Anhängfel nur angefübbt, angeflappt 
find und daher fehlen können, ohne daß das Kerngefüge des Haufes auch bei ſchwerem 
Sturm irgendtvie erjchüttert wird. Die Diele als größtes Raumgebilde des Haufes ift 
daher ein ausgeprägter Tanggeftredter Rechteckbau. ' 

Wäre das der Diele in feiner Naumgeftaltung quer vorgelegte Fett nicht? anderes als 
eine etwas abgeänderte Verlängerung des Dielenraumes, ſo müßten wir dem Altſachſen— 
haus die Grundeigenfehaft eines baulichen, nicht nur wirtjehaftlichen Einhettshaufes zu— 
ſprechen, da die Dachlöfung über dem Flett die gleiche ift wie über der Diele und die 
Ankübbung mit ihrer Dachſchräge nicht fehlt. 

Über das Flett ift ein befonderer. Bauteil, nicht nur wegen feiner ganz anders ge— 
arteten hauswirtſchaftlichen Nutzung. Zunächft fehlt ihm ein wefentlicher Beſtandteil der 
Diele, der Höftftänder. Um ihn fortlaffen zu können, mußte der Luchtbalken im Flett— 
raum ganz erheblich zur Tragung der hohen Dachlaft verftärft werden. Dort, wo der 
Luchtbalfen als ganzer Eichenftamm vom Grotdörgiebel bis zur Fenerivand, alfo durch 
da3 ganze Haus durchläuft, zeigt ex mit feinem Wurzelteil über dem Flett die größte 
Mächtigkeit. Als der Neichtum jahrhundertealter Eichen auf den Höfen zu ſchwinden 
begann, halfen Verwandte, Freunde oder Nachbarn Häufig aus. Einer ſchenkte zum 
Hausbau den fehlenden Teil, die „Bucht“ im Fett. Diefes angejegte Balkenſtück war dann 
in feiner ganzen Länge gleichmäßig ſtark. 

Nach diefer Darftellung wird es verftändlich, daß der Bauer den ſchwerſten Balken im 
Haus, die „Lucht im Fett“, mit befonderen Augen anfah und ihm eine hohe Bedeutung 
beilegte. Ex ließ daher, vermutlich in. früher Zeit, feinen Namen oder das Baujahr, 
überwiegend wohl letzteres, in die „Flettlucht“ mit dem Kerbmefler eintragen, oder tat 
es jelbft, da ex einft diefes wichtige Werkzeug felbft meifterlich zu handhaben wußte. 

Das Flett unterſchied ſich als Sonderteil auch noch dadurch von der Diele, daß es 
jeit alter8 mit einem Steinpflafter ausgeftattet war. Diefe Pflafterung bejtand wahr- 
ſcheinlich ſchon in früher Zeit, jedenfalls ſchon lange vor 1600, aus kunſtvoll zufammen- 
gefekten Heinen Vierecken von ſchmalen Bachliefeln in Schmudformen, gefveuzten 
Stäben oder anderer Ziergeftalt, wie fie unfer Bild jo eindrudsftark zeigt. Diefe Klein— 
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arbeit ift ein Meiſterwerk der Handwerkskunſt. Schon allein die Suche nad) diefen Kleinen 
Steinen ift eine hohe Leiftung. Die Pflafterung lag in einer Bodendede von tonigem 
Lehm und war fo feft mit ihm verwachfen, daß ein ſchwerer Ackerwagen darüber hinweg⸗ 
fahren konnte, ohne daß ein Stein fich rührte oder ausbrach. Der Verfall der Bauernhof⸗ 


kultur führte zur Verwendung von viereckigen gebrannten Ziegelplatten mit einer Vier— 


edpadung von Gletſcherkopfſteinen. Das geſchah ſchon um 1600. Der Bauer, auf deifen 
Hof ich da3 gezeigte Flettmuſter fand, erzählte mir, daß der Handwerker, der eine ſchad— 
hafte Stelle im. Pflafter ausbeffern follte, ihm erklärt habe: „Dat künn we nich mehr, dat 
is vörbi.“ 

Beide Räume wurden aber nicht nur im Innern durch die Aberſichtlichkeit, d. h. durch 
die Fernhaltung jeden Wandeinbaues und durch die offene Verbindung zueinander zur 
Einheit erhoben, ſondern auch äußerlich durch das gleichartig geſtaltete von Giebel zu 
Giebel durchlaufende hohe Sparrendach. 

Alles Leben auf dem Flett wurde beherrſcht und beſeelt von der Flamme des heiligen 
Herdfeuers, eines Sinnbildes einigender Kraft, die aus dem Wechſel von Arbeit und 
Feierſtunde, todbereitem Ernſt und ſtiller Heiterleit, von Winter und Sommer in unſerer 
nordiſchen Landfchaft geboven tft. Die Feuersgefahr der Funken der lodernden Flamme 
wurde durch den Funkenfang über dem Herd gebannt, der als Feuerrähm in Geftalt 
von Schlittenkufen feine Hand fehiigend über das Feuer hielt und an feinen beiden Aus⸗ 
Yäufern mit Pferdeföpfen geſchmückt war oder nach der Diele zu in fternartigen Köpfen 
endete. 

Diefes Feuer durfte nie verlöfchen. Nur bei befonders bedeutſamem Anlaß, wie der 
Hofitbergabe, ließ die Bäuerin es verfinfen und entfachte es neu in feierlichen Handlung. 
Es galt als Lebensquell in Haus und Hof, der Sonne vergleichbar. Das heilige. Herd» 
feuer war die Ausgangsftätte alles Gefchehens im Gefamtleben der bäuerlichen Sippe. 
Bu ihm als dem Herzen des Hoflebens flutete es ſchweigend und finnvolf zurück. An 
dem gezackten, einſt reich verzierten Eiſen unter dem Feuerrähm hing der Keſſel zur 
Bereitung der Speiſe. Um das Feuer verſammelte ſich alles nach getaner Arbeit. Auf 
dem Klett fehlief die Sippe in ſchweren, eichenen, Taftenartigen Schränfen, die an ber 
Feuerwand ftanden und deren Schiebetür einft vermutlich mit Kerbſchnittſchmuck ver 
jehen war. 

ALS befondere Stuben, die Dörnzen oder Dönzen in der Längsrichtung des Hauſes an 
die Feuerwand angebaut, befondere feitliche Eingänge zum Flett geſchaffen wurden und 
der Bauer dazu überging, Wandherde in die Feuerwand einzubauen, da begann Die alte 
heilige Herdftätte auf dem Flettboden langſam zu verfinfen und mit ihr der Sinn und 
der Geift, mit dem ihre Iodernde Flamme diefe feltfame Stätte durch ungezählte Jahr⸗ 
hunderte exfüllt hatte. Zn der ganzen großen und weiten Heide dürfte heute kaum ein 
Haus mehr ftehen, das uns dieſes alte Bild noch zeigt und uns einen Begriff feiner 
inneren Größe und Gefchloffenheit zu vermitteln vermöchte. 

5 (Schluß folgt.) 

















Man muß das Wahre immer wiederholen, weil auch der Irrtum um 
uns her immer wieder gepredigt wird, und zwar nicht non einzelnen, 
ſondern von der Maſſe. Goethe 

















Zur Frage der mittelalterlichen Beftattungen 


Auf Grund von Beobachtungen im Gebiet des Darzes und feines 
weiteren Borlandes 


Don Karl Shtrwig-Buedlinburg 


Die Zeit des beginnenden und frühen Mittelalters, für das Harzgebiet alfo die Zeit 
dom 9. bis 13. Jahrhundert, ift, von den vein gefchichtlichen und kunſtgeſchichtlichen ſo⸗ 
wie den ſprachwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen abgeſehen, in bezug auf die anderen 
Reſte menſchlichen Seins noch immer als ein beſonderes Stieffind der Forſchung anzu- 
fehen. Bei allen Bodenunterſuchungen ift den gefamten Kleinfunden: der Keramik, dem 
Schmud, den Waffen und dem Gerät, die volle und verdiente Aufmerkjamteit bis in die 
Neuzeit nur ganz ausnahmsweiſe zuteil geworden, am allerwenigſten aber den menfch- 
lichen Reften felbft, dem Sfelettmaterial und den auftretenden Srabanlagen ſowie den 
dabei zu beobachtenden Beftattungsfitten. Im folgenden fol nın an Hand älteren und 
neueren Materials erftmalig für das umfchriebene Gebiet der Verſuch einer möglichft 
umfaffenden Darftellung dev Grabanlagen diejes Zeitabſchnittes und einiger feftzuftelen- 
der Beftattungsfitten gebracht werden. 

Den Unterfuchungen liegt das Material von gefchichtlich bedeutfamen Stätten und be- 
fonder3 auch don wüſt gewordenen Siedlungen zugrunde. — Mit der fortfehreitenden 
Shriftianifierung wird es Die Negel, daß die Menge der Beftattungen in nächlter Nähe 
der Kirchen und Kapellen, und dort in größter Enge und in einem nicht immer zu ent- 
wirrenden Über- und Durcheinander, Liegt: Quedlinburg: Dom, Königshof, Wüftung 
Gr.Orden, Wiftung Marsleben, Wüftung Gr.-Sallersleben; Wefterhaufen: St. Stephan; 
Thale: Dorf; Ballenftedt: Schloßkirche; Ditfurt: Wüſtung Thefendorf; Königsaue: Wü— 
fung Hergisdorf; Dfer: Sudburg, Ilſenburg; Schloßkirche; Werla: Pfalz; Scharzfeld: 
Steinkirche; Magdeburg: Dom; Goslar: Petersberg; Minsfeben. Die Gräber der dama- 
ligen führender Gefchlechter, unter ihnen die der Stifter und Schußherren der Stätten, 
liegen innerhalb des ummauerten Raumes: Quedlinburg, Ballenftedt, Ilſenburg, Magde- 
burg, Gernrode, Helfta, Froſe, ſehr oft in beſonderen Grüften: Quedlinburg, Ballenſtedt, 
Magdeburg. An einzelnen der angeführten Orte nun treten auch ältere Beſtattungen auf, 
die an Hand der Beifunde der vorgefchichtlichen Zeit angehören: Quedlinburg — Dom 
(jpätzgermanifche Urne des 3.4. Jahrh., Skelettgrab der Übergangszeit mit Waffen), 
Quedlinburg — Wüftung Gr.-Orden (Fibel aus einem Stelettgrab des 7. Jahrh.), 
Dmedlindurg — Wüftung Marsleben (fpätsgermanifche Urnen des 3.4. Jahrh., Ohr— 
ting aus einem Skelettgrab dev Völkerwanderungszeit), Königsaue — Wüftung Hergis- 
dorf (Skelettgräber mit Schwertern, wohl Tarolingifch-fächfifche Zeit) ; Minsleben wie 
vorher; Beobachtungen, die auch an ähnlichen Stätten im Welten und Süden des Reiches 
gemacht wurden umd die darauf hinweiſen, daß das Chriftentum ältere Friedhöfe, die 
im Schatten alter Heiliger Stätten Tagen, befekte und fortſetzte. Daneben gibt e8 bei ver- 
ſchiedenen Wüſtungen vereinzelte Gruppen von Beftattungen, einfache Erdgräber, die 
nach Art der älteren Neihengräberfriedhöfe auf Bodenfchwellen außerhalb der Ortslage 
auftreten, und die, bis auf ganz vereinzelte Eifenmefler, Eifenfehnallen und Schmud- 
perlen, ohne jede Beigaben find, und deswegen wohl der Übergangszeit, dem 9. Jahrh., 
angehören werden: Quedlinburg — Wüftung Gr-Orden, Wüftung Quarmbeck; Wernige- 
rode — Wüſtung Marklingerode; Aſchersleben — Markusberg. — In allen Grabformen 
des Mittelalters — auch einige anjcheinend befondere Anlagen haben, wie ih im Fort- 
gang der Unterfuchungen zeigen werde, in vorchriftlicher Zeit ihre Vorläufer — ſetzt ſich 
nach Anlage und Orientierung, — auch die Oft-Weft-Ausrichtung der Beftattung tritt 
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Abb. 1. Erdgrab mit Totenbrett 

Abb. 2. Erdgrab mit Kopfunterlage 

Abb. 3. Erdgrab mit Kopfſchutz 

Abb. 4. Steinſetzung, a) Einfaſſung 
b) Trockenmauer 


Abb. 5. Steinſarg ohne Kopfniſche 
Abb. 6. Steinſarg mit Kopfniſche 
Abb. 7. Felſengrab mit Kopfniſche 
Abb. 8. Felſengrab ohne Kopfniſche 











































































































ſchon in der germanifchen Hochzeit, in den erſten Sahrhunderten nach der Hriftlichen 
Zeitrechnung, auf — ununterbrochen und ohne weſentliche Veränderungen aligerma- 
nifcher Grabbrauch fort. Die wirklich einfchneidenden Unterſchiede, die auf Hriftlichen 
Einfluß zuxüdgehen, find allein die endgültige Berlegung der Friedhöfe in den Bann 
kreis der Kirchen und Kapellen und die aufgezwungene Sitte, den Toten von nun an 
feine Beigaben mehr mitzugeben. — 

Keine der auftretenden Grabformen kann an ſich als zeitbeftimmend angejehen wer⸗ 
den, da ſie einmal faſt alle ſehr langlebig ſind — die allermeiſten haben ſchon Vorläufer 
in der vor⸗ und frühgefehichtlichen Zeit — und zum andern jelten für fich, in den mei⸗ 
ſten Fällen dagegen nebeneinander auftreten. — Am häufigſten iſt das einfache Erd⸗ 
grab ohne jeden Schutz: Quedlinburg — Schloßberg und bei den Wüſtungen Gr· Or⸗ 
den, Sr.-Sallexsleben, Marsleben und Quarmbeck, Pfalz Werla. Es ift die urtümlichſte 
Form der Beſtattung, wie ſie auch auf den dem Mittelalter unmittelbar vorausgehenden 
Friedhöfen der karolingiſch-ſächſiſchen Zeit und der Zeit der Bölkerwanderung im ganzen 
germanifehen Raum, und im Often auch bei den Slawen, übertviegend auftritt. Nicht 
weniger alt und gebräuchlich find die Gräber, bei denen Holzbretter und -bohlen zum 
Shut oder als Auflage für die Leiche berivendet werden: einfache Seitenbretter Qued⸗ 
linburg — Wüſtung Quarmbed), einzelne Bretter über oder unter dem Toten, das „Toten⸗ 
brett“ (Abb. 1), das ſich in einzelnen deutſchen Landſchaften, nicht nur in Süddeutſch⸗ 
land, bis in die Neuzeit hinein gehalten hat (Auhalt, Friesland), und endlich der feſt⸗ 
gefügte Holzſarg, der dann in geſchichtlicher Zeit die Hauptform des Totenbehälters wird. 
Auch für die verſchiedenen Formen der Verwendung von Holz zeigen fich in larolingiſch⸗ 
ſächſiſcher Zeit ſowie in der Zeit der Völkerwanderung entſprechende Beiſpiele: Seiten⸗ 
bretter, Ded- und Auflagebretter (Totenbretter), Fußbohlen, im Harzraum“, in Thü⸗ 
ringen?, in Süddeutſchlande, im Weſten“, im ſlawiſchen Dften?, Nackenholz auf dem 
Totenbrett® — Holzfärge in Süd- und Weſtdeutſchland, ſowie im ſlawiſchen Often”. Auch 
vereinzelte Baumfargbeftattungen (Totenbäume) find im frühen Mittelalter beobachtet 
worden: Weftfalen®. Sie gehen auf die gleichen Erſcheinungen dev Tarolingifch-fähfifchen 
Zeit und die der Zeit der Völferivanderung in Nord⸗, Welt und Süddeutſchland zurüd?. 
Auch im ſlawiſchen Oſten kommen fie vereinzelt vor!®, . . 

Nicht felten ift dann endlich auch die Verwendung des Steins in den mittelalterlichen 
Grabanlagen, und zwar in den mannigfaltigſten Formen: als einfache Kopfunterlage, 
als Seitenfehuk für den Kopf, als Einfaffung und Bededung des ganzen ‚Körpers, bon 
der einfachen Steinfegung am bis zu den forgfältigen Steinfiften und Steinfärgen. Für 
die Zeitbeftimmung können die einzelnen Steingrabformen des frühen Mittelalters, mit 
Ausnahme derer, die einzelnen gefchichtlichen Perſönlichkeiten ficher zuzumeifen find und 
derer, die ſich ere ſtiliſtiſche Merkmale aufmweifen, nicht eingefeht werden. Sie eritreden 
fich über den Großraum des altgermanifchen Gebietes und dauern mehrere Jahrhun⸗ 


1 Mannus XXIV, 555. — Krone, Die Vorgeſchichte des Braunſchweiger Landes, 8.12, 

2 Solter, Das Stäberfeld von Obermöllen, ©. 7. — Möller, Der Derfflingerhügel bei 

Tbörietd, ©. 52. Ä 
“ ——— Das Gräberfeld von Reichenhall. — Fundberichte aus Schwaben. 
N. F. LI, 155. — Wagner, Fundftätten und Fundberichte im Großherzogtum Baden, II, 302. 
— Zeitſchrift Ethnologie, XXI. Verh. 374. 

ag. Kndenſchmit, Handbuch der deutſchen Altertumskunde I, 98 und 126. . 

s Schranil, Die Vorgeſchichte Böhmens und Mährens, S. 296. — Frenzel, Radig, Reche, 
Grundriß der Vorgeſchichte Sachſens, S. 164. 

s Zumdberichte aus Schwaben. N. F. V, 109. 

* Varet, Urgeſchichte Württembergd, ©. 156. 

s Archiv f. Int vopologie, XVII, ©. 339 u. Ifl. 13—16. — 6 

° Sacob-Friefen, Einführung in Niederſachſens Urgeſchichte, S. 189. — Götze, Die q tthü⸗ 
ringiſchen Funde von Weimar, S. 6. — Lindenjhmit a. a. DO. ©. 118. — Baret a..a. O. ©. 155. 

» Schranil a. a. D. ©. 296 
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derte. Die am forgfältigiten ausgeführten Steingräber werden den führenden Gejchlech- 
tern zuguvechnen fein, und im übrigen mögen fich auch manchmal Iandfchaftliche Eigen- 
heiten darin ausdrüden. Die Form einer dem Kopf nachgearbeiteten bejonderen Nifche 
in den Kopffteinen der Steinfegungen und der Steinfärge ift befonders in Mitteldeutjch- 
land entwidelt und hier bereits für das 10. Jahrhundert ficher belegt (Quedlinburg, 
Dom und Wüftung Gr.-Drden). Aber auch hierfür, wie auch für alle anderen Formen 
diefer Steingräber finden fich entfprechende Hinweiſe in der germanifchen Vorzeit, befon- 
ders in der Zeit der Völferwanderung: a) Kopfunterlagen (Abb. 2): auf dem früh. 
mittelalterlichen Friedhof der Wüftung Quarmbeck bei Quedlinburg (in einem Falle ift 
fogar ein Eiſengußkuchen dazu verwandt worden). Auch fie find auf alemannifchen und frän— 
fifchen Friedhöfen des Südens und Weftens bis hin zum 9. SFahrhundert nicht felten!, 
ebenjo im Often??. b) Einfacher Kopfihug durch Einfaffung aus Feldfteinen oder Qua— 
dern (Abb. 3); Quedlinburg, Wüſtung Gr.-Sallersleben, Scharzfeld, Pfalz Werla. Auch 
diefe Form findet ſich ſchon auf den älteren Friedhöfen Süd- und Weftdeutfchlandst?, 
c) Teilweife und ganze Einfaffung des Körpers durch Feldfteine, plattenförmige Quader 
(Abb. Aa) oder Trodenmanern, zum Teil mit gemanerter oder gehanener Nifihe für den 
Kopf (Abb. 4b): Quedlinburg — Wüſtung Quarmbeck; Scharzfeld; Quedlinburg — Wü— 
tung Marsleben, Gr.Sallersleben und Gr.-Drden, Königshof; Oker-Sudburg; Thale — 
Wendhufen; Pfalz Werla; Scharzfeld; Magdeburg — Dom; Altenbirg/Thür. — Schloß- 
hof, Merfebirrg- Altenburg, Ballenftent — Schloßkirche. Bretter, Steinplatten und Stein— 
padungen bildeten die obere Abdeckung: Ballenftedt, Scharzfeld, Merfeburg, Magdeburg. 
Auch für diefe in Mitteldentjchland üblichen mittelalterlichen Grabformen bringen die 
älteren Friedhöfe diefes Gebietes und des Südens und Weftens, wie auch des ſlawiſchen 
Gebietes, genügend zahlreiche Hinweiſe““. Ebenſo finden ſich dort für die beſonders ge- 
formten Kopffteine entjprechende VBorformen!?. — 

Steinfärge ohne (Abb. 5) und mit Kopfnifche (Abb. 6) aus der Zeit des frühen Mittel- 
alters finden fich überwiegend da, wo führende Gefchlechter beftatteten: Braunſchweig — 
Dom; Halle? S. — Morigklofter; Magdeburg — Dom (aus Gußeftrich) ; Petersberg 
b. Halle; Quedlinburg — Dom und Königshof und Wüftungen Gr.-Orden und Mars— 
leben; Walbet (aus Gußeſtrich, verziert). Über das Alter der Kopfniſchen ift im Vor— 
bergehenden bereits gefprochen worden. Die Steinfärge als folche find ſchon früh im 
ganzen burgundiſchen, fränkiſchen und alemannifchen Gebiet verbreitet. Bekannt tft die 
mehrmalige Benutzung römiſcher Steinfärge für ſpätere germanifche Beftattungen!*, 
Nicht jelten find dann auch germanifche Steinfärge felbjt im gefamten Süden und Welten 
des Reiches aus der Zeit der Völferwanderung!”, die flache Dedplatten oder halbrunde 
oder dachförmige Dedel, die auch. manchmal Verzierungen aufweifen, als Abſchluß haben. 


4 Beitfchrift f. Ethnologie, era ©. 370 (Grab des Langobardenherzogs Giufelf). Fund» 
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Aus vheinifchen Gefteinen ‚gefertigte Steinfärge (ohne Kopfniſche) find in Nordweſt⸗ 
Deutſchland aufgedeckt worden: Bremen — Domberg; Oſtfriesland!s. Für die Steinſärge 
mit Kopfniſche dagegen, die dem mitteldeutſchen Raum ſeit wenigſtens dem 10. Jahr⸗ 
hundert beſonders eigen find, muß Die Anfertigung innerhalb des Gebietes angenommen 
werden. Die Unterfuchung der hierfür verivandten Gefteine kann dabei von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung ſein. — 

In engem Zuſammenhange mit den Steinfärgen ftehen dann die auf ebenfalls mittel- 
altexlichen Friedhöfen auftauchenden e) Selfengräber (Abb.7 und 8), die ausnahmslos 
an befonders bedeutfame Stätten gebunden erſcheinen und die bisher nur aus dem 
Gebiet nördlich und weſtlich des Harzes bekannt geworden find: Ballenftedt, obale 
Nische außerhalb der Schloßkirche — Eſſen, Münſterkirche — Erternfieine be Quedlin⸗ 
burg, vor dem Dom — Scharzfeld, Steinkirche. — Scheinbar ohne Beiſpiel, lebt auch 
in dieſen wenigen, ganz beſonderen Erſcheinungen altgermaniſches Brauchtum fort, wie 
es für den weſtgermaniſchen Raum zwiſchen Elbe und Rhein, zwiſchen Alpen und den 
deutſchen Mittelgebirgen mehrfach gerade für die Zeit der Völkerwanderung bezeugt it, 
alfo auf ſächſiſchem, thüringiſchem, alemannifchem, burgundiſchem und fräntifchem 
Boden'?,. — — 

Selbſt der einzigartige Schacht im Dom zu Quedlinburg und die Gänge im felben 
Burgfelfen haben auf alemanniſchem Gebiet ihe dort für die Zeit der Völkerwanderung 
in Anfpruch zu nehmendes Gegenbeifpiel, das Doppelgrab in einem Schacht mit Gang 
von Wittislingen?, — 

Nicht anders endlich liegt die Sache für einige grabfteinartige Gebilde aus dent Bor- 
ande des Harzes: Quedlinburg — Pfeiler in der Kapelle auf dem Königshof — die 
Steinplatten von der Wüſtung Marsleben, von Morsleben, Kr. Neuhaldensleben, von 
Gutenswegen, Kr. Wolmirftedt, und bon Gr.-Twülpftedt, Kr. Helmftedt, die alle aufs 
deittlichfte frühe und engfte Beziehungen zum fränkiſchen Rheingebiet erkennen Taffen®*. 

War im Vorangegangenen bisher nur von ber Anlage ber mittelaltexlichen Gräber 
ſowie von ihren älteren Vorbildern die Nede, jo mögen im Folgenden noch einzelne Bei⸗ 
ſpiele zeigen, welche Anſchauungen für einige auffallende Erſcheinungen auf mittelalter⸗ 
lichen Friedhöfen maßgebend waren und wie dieſe geiſtigen Hintergründe nicht etwa aus 
einer neuen Denkweiſe kommen, ſondern auch nur uraltes artgebundenes Denken und 
Handeln fortſetzen. — So ſind auf mittelalterlichen Friedhöfen Doppelbeſtattungen nicht 
ſelten: Quedlinburg, Wüſtung Quarmbeck, Scharzfeld. Sie bilden die Fortſetzung alter 
Anſchauungen und Sitten im germaniſchen Raum??, Anſchauungen, die ſich dann auch 
noch auf ſlawiſchen Friedhöfen zeigen?. — Bis weit hinein ins Mittelalter, zum Zeil 
ſogar bis zur Neuzeit, laſſen ſich dann noch folgende Sitten verfolgen: Die Abſeitsbeſtat 
tung, die Beſtattung in Bauchlage, das Bededen des Toten mit ſchweren Steinen: Dueb- 
linburg, Wüſtung Quarmbeck, Scharzfeld. — Sitten, die ſich ebenfalls weit zurüclver⸗ 
folgen Jaſſen und auch auf ſlawiſches Gebiet übergreifen?t. — Die Tatſache von Krüppel- 
beftattungen: Quedlinburg, Dom und Wüftung Gr.Orden — Scharzfeld, geht ebenfalls 
über die Zeit des frühen Wättelalters hinaus, vielenorts bis in die der frühen Bölfer- 

18 Zeitſchri i u . 120, XXII, Verh. 403. 

en ale ae eier E Ey 9.8, 181 u. 1 — v. Shlingenaperg 
a. a. O. — Katalog d. Bahr. Nat.Muſ, S. 249 — Fundberichte aus Schwaben 1, 57. — Ebert, 
Reallexikon für Vorgeihichte, Bd. XI, 81. — Möller, Der Derfflingerhügel bei Kalbsrieth, ©. 52. 

2° Katalog d. Bayr. Nat-Mul. S 249. — Wagner a. a. D. 1, 136. . i 

ai Sahresigeift der jähl.-thür. Länder XXIV, ©. 255262. — Lindenfhmit a. a. O. ©. 110 bis 
111. — Arie }. Anthropologie N. 3. XV, 304. _ 

22 Mannus XXI, 38, und XXIV, 555. — $. Frieſen a. a. D. ©. 183. 


23 [, Radig, Rede a. a. D. 282. i 
* a —— ex u. XXIH, 202. — d. Shlingenäperg, a. DO. — Fundberichte aus 


Schwaben N. F. V, 109. — Frenzel, Radig, Reche a. a. D. ©. 
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wanderung®®, — Sfelette ohne Schädel, einzelne Schädel, ſtark zerftüdelte Skelette Tom- 
men ebenfo auf vielen mittelaltexlichen Friedhöfen vor. Wo diefe Fälle fich einwandfrei 
beobachten ließen — denn mit der Zerftörung älterer durch jüngere Beftattungen muß 
auf ſtark und Länger belegten Friedhöfen immer gevechnet werden — bezeugen fie auch 
nur eine Fortfegung alten Brauchtums. Noch die vita des heil. Arnulf berichtet von dem 
„heidnifchen” Brauch der Leichenzerftüctung?®, — 

Nicht felten finden ſich in der Füllerde frühmittelalterficher Gräber auch Holzkohlen— 
reſte, zum Teil lagen- und nefterweife, al3 Reſte von Totenfenern: Ballenſtedt — Schloß— 
kirche, Quedlinburg — Gr.Orden und Duarmbed, Scharzfeld, die ſich ebenfalls ſchon 
in der vorangehenden karolingiſch-ſächſiſchen Zeit und der Zeit der Völkerwanderung 
beobachten Laffen?”. — Auch die bis in die Neuzeit reichende Sitte des Totenpfennigs: 
Quedlinburg — Alt- und Neuftadt, veicht bis in diefe Zeiten zurid?®,. — 

Ebenſo gehen die Sagen vom „ten int Berge”, von Kaiſer Karl, der figend in einer 
Gruft „beigefeßt” wurde, von Heinrich und Barbaroffa, den unvergeffenen Voltshelden, 
die, im hohlen Berge fitend, der Wiederkehr harren, letzten Endes auf einen feltenen, 
verflungenen germanifchen Totenbrauch zurüd. Auf Friedhöfen Schwedens aus der Zeit 
dev Völkerwanderung find verfchiebentlich fiende Beftattungen freigelegt und auch der 
„Zotenftuhl” beobachtet worden. Noch im 10. Jahrhundert läßt fich ein Halberftädter 
Biſchof Sigismund, + 923, figend „beifegen’”°. — Nicht minder zäh hat der Volksmund 
endlich in einzelnen Flurnamen die Erinnerung an ſolche der hriftlichen Zeit voraus— 
gehenden Zotenftätten bewahrt: Derenburg und Duedlindurg „Totenkopf“ — Heders— 
leben „Am verlorenen Weg’ — in Schwaben „Am Totenweg“ und ‚„Totenbaum“so. — 

So wenig vollftändig diefe Ausführungen beim augenblidlichen Stande der Forſchung 
auch nur fein Tonnen — ein Mangel, der feine Haupturſache in dem leider fo geringen 
Intereſſe der Forſchung an diefen Begräbnisplägen felbft hat — fo vermögen fie Doch 
immerhin zu zeigen, wie twichtig und notwendig es ift, auch den ſcheinbar fo wenig be- 
deutenden mittelaltexlichen Friedhöfen die volle Aufmerkſamkeit zuzumenden, da diefe 
Plätze, obwohl fie in ſchon hriftliche Zeiten fallen, in der Anlage der Gräber und den zu 
beobachtenden Beltattungsfitten weiter ganz „germaniſch“ bleiben. — 


25 Götze a. a. D. Tfl. 18. — Fundberichte aus Schtvaben XX, 62. 

26 9. Saden, Das Grabfeld von Hallitatt, ©. 17. — Mannus XXI, 309. — Frenzel, Radig, 
Reche a. a. D. ©. 250, 255 u. 260. — Staehle a. a. D. ©, 130. Baret a. a. D. ©. 156. 

27 Holter a. a. D. ©. 7. — v. Chlingengperg a. a. D. — Mannus XXIIL, 66, u. XXIV, 555. 
— Götze a. a. D. S. 6. — Krone a. a. D. ©. 120. 

28 Zeitſchrift für Ethnologie XXI, Verh. ©. 29. — Frenzel, Radig, Rede a. a. D. ©. 256. — Lin- 
denihmit a. a. DO. ©. 183. — v. Chlingensperg a. a. D. 

2 Kundberihte aus Schwaben. N. F, III, 157. — Zeitichrift für Ethnologie, XV, 623. 

30 Wagner a. a. DO. 1, 224. — Fundberichte aus Schwaben II, 28. 




















Mer ſich felbft verläßt, der wird verlaffen, Das Volk, das an ſich verzwei⸗ 
felt, an dem verzweifelt die Welt, und die Geſchichte ſchweigt auf ewig 
von ihm. Unfer Volk iſt in einem jeglichen von uns - darum laffet uns 
wader fein, ö E. M. Arndt 
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Wetzrillen an mittelalterlichen Bauten 


Ihre Herkunft und Bedeutung 
Ein Beitrag zur deutfchen Volkskunde 


Don Cart 9. DB. Dillinger, Berlin 


An vielen mittelaftexlichen Bauten, vor allem auch an Kirchen finden wir meift in 
dev Nähe des Portals, aber auch an den Bortalgewänden neben runden Bertiefungen, 
fogenannten Näpfchen, längere oder kürzere ftveifenartige NRillen, die vom Volksmund 
mangels einer einleuchtenden Erklärung ihrer Entftehung meift mit dem Namen „Teu- 
felsfrallen” bezeichnet werden. Es foll Hier richt näher auf die verfchiedenen Er— 
flärungsverfuche eingegangen werden, die in den wenigen über die Web- oder Schliff- 
rillen vorhandenen Abhandlungen gegeben werden. Ebenſowenig joll hier andererjeits 
eine umfaſſende Zufammenftellung aller Orte, an denen Wegrillen beobachtet werden 
fönnen, verfucht oder gar geboten werden, da dies für die Befchreibung und Unterfuchung 
der Bedeutung dieſer meift wenig beachteten und bei Wiederherftellungen von Kicchen 
und Brofanbauten daher oft verftändnislos befeitigten Denkmale mittelalterlichen Volks— 
tums auch nicht notwendig ift. Es genügt, wern darauf veriviefen twird, daß Wegrillen 
wohl in allen Teilen Deutjchlands beobachtet werden können. (Ob auch außerhalb der 
heutigen Grenzen Deutjchlands, die fich befanntlich ja feinesivegs mit den Grenzen der 
deutfchen Sprache, Sitte und Kultur deden, mag dahingeftellt bleiben.) Einige Beifpiele 
des Vorkommens dev Wegrillen ſeien hier aufgezählt: 








Abb. 1. Dom Frankfurt a. d. Oder. Wetzrillen rechts der nad) Norden gerichteten Türe zur Tauffapelle, auch 
Brauttüre genannt. Der Abftand der Rippen beträgt von Mitle zu Mitte 20 cm. 
Aufa.: K. Bofferje 
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Abb. 2. Dom Frankfurt a. d. Oder. Wetzrillen links der nach Norden gerichteten Türe zur Taufkapelle 
Aufn.: K. Sofferie 


Franffurta.d O. Marienkirche. Links und rechts am Sockel des dem Rathauſe zu— 

gekehrten Nordweſtportals (erbaut um 1376); 

Braunſchweig, Dom. An dem der Burg Dankwarderode gegenüberliegenden 

Portal zu deſſen beiden Seiten; 

Reinhardsbrunn i. Thür. Kloſter, Torbogen in der Kloſtermauer; 
Gotha, Auguſtinerkloſter. In der Vorhalle zum Kreuzgang auf der Oſtſeite eines 

Torbogenpfeilers; 

Loccum, Kloſter, Tor; 
Halberſtadt, Dom; 
Goslar, Domkapelle. Auf der Nordfeited des abgeriſſenen Domes, am Gewände des 

Doppelportales; 

Worms, Dom. Am füdöftlichen Turm und an der Außenwand des nördlichen Seiten- 
ſchiffs; 

Kahla (Sachfen-Altenburg), Stadtkirche, Eingangstüre; 

Ummerſtadt (Krs. Hildburghauſen), Rillen an der Kirchhofmauer. 

Auch am Dom zu Mainz, an der Stiftskirche zu Oppenheim, der Stiftskirche 
zu Kaiferslautern, der Klofterfiche zu DOtterberg (NRheinpfalz), der Jo— 
bannisfiche zu Shweinfurt, der Stiftsficche zu Afhaffenburg — um noch 
einige Namen hier zu geben! — begegnen ung die Webrillen; eine genaue Erforſchung 
der er mittelakterfichen Bauten Deutfchlands, der romanischen ſowohl wie auch der goti- 





ı ESiehe Abb. 55 auf Tafel v in: Kunſtdenkmäler der Provinz Hannover, Reg.Bezirk Hildes- 
beim, 1. und 2. Goslar, Hannover 1901. 
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Abb, 3. Dom zu Frankfurt a. d. Ober. Näpfchen und Wegrillen am Pfeiler neben der „Brauttüre”, diefer 
abgewandt etwa nach Oftfüboft gerichtet. Die Marten befinden ſich an der geſchwungenen oberen Abſchrũ⸗ 
gung des Sockels. Aufn.: K. Gofferje 


ſchen, dürfte eine lange Liſte ſolcher Orte ergeben, an denen überall dieſe Wetzrillen 
angetroffen werden?. 

Betrachten wir näher die eben angeführten Beiſpiele für das Vorkommen der Wetz⸗ 
rillen, ſo fällt uns auf, daß ſie eigentlich an den verſchiedenſten Stellen an Kirchen⸗ 
und Kloſterbauten zu finden find?. Denn einmal iſt es das am Marktplag in der Nähe 
des Nathaufes gelegene Bortal einer Stadtkir He (Frankfurt a d. O. und 
Kahla), dann die Wandeines Domes (Worms), oder auch das Portal (Braun⸗ 
ſchweig, Halberſtadt), oder die Vorhalle eines Kloſterg ebäudes (Gotha), 
oder auch der Kloftereingang (Reinhardsbrunn). Aber das eine Gemeinſame 
läßt ſich ſtets feſtſtellen: die Wetzrillen find immeran einer nicht dem 
öffentlichen Verkehr entzogenen Stelle zu finden, alſo dort, wo 
die Allgemeinheit Zugang hatte. Anders geſagt: es findjene © te Ile n,anun d 
vor den Kirchen, an denen im Mittelalter Gerihtsfigungen 
und andere öffentlihe Handlungen vorgenommen wurden. 

Hatten die Gerichtsfigungen unferer germanijchen Borfahren im Wald unter Bäumen 





2 Leider enthalten die meiſten BRD min Beil bei der Belchreibung der Bauten keiner- 

i. Mitteil— d Hinweiſe auf die Wetzrillen. 
a — Fe ner vorkommende Wesrillen haben die gleiche Be- 
deutung, wie die an Sakralbauten; wenn ich Hierfür feine Beilpiele angegeben habe, jo des⸗ 
wegen, weil mir einzelne Orte, an denen Wesrillen nahweisbar find, augenblidlich wicht be— 
kannt ind. Die Bedeutung der Wegrillen an Grabſteinen Taffe id) bier außer acht. Die aut 
Wegkreuzen und. ähnlichen Denfmalen zu beobachtenden Wegrillen gehen in ihrer Bedeutung 
mit den an den Kirchen zu findenden gleich. 
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(befonder3 gern unter Linden), auf Wiefen und Bergen, bei großen Steinen oder vor 
den Toren der Siedelungen an den Strafen ftattgefunden, jo wurde mit der Einführung 
des Chriftentums der Ort der Gerichtsfigung gern vor das Portal der Kirche oder auf 
den Kirchhof verlegt. Auch an der geweihten Kirchhofmauer oder vor dem Eingang zum 
Klofter befanden ſich die Orte der Gerichtsftätte* 

Bor allem wurden, wie jchon gejagt, vor den Portalen der Kicchengebäude Gerichts— 
figungen abgehalten. So find uns Beifpiele hierfür aus Frankfurt a. M. und Magde- 
burg (für leßteres a, d. J. 1463 3. 3.) überliefert, wo beidemal vor der „roten Tür“ 
die Gerichtzftätte lag. Sn Magdeburg war e3 die erzbifchöfliched. Aber auch für Kloſter— 
und Stiftskirchen trifft dies zu, und wir wiſſen z. B., daß im Jahre 1391 im „Para— 
dies“ des St. Zyriakusſtiftes zu Neuhaufen bei Worms eine Gerichtsfigung ftattfand®. 
In Worms finden wir am Dom Weßrillen, und zwar am füdöftlichen Turm und am 
nördlichen Seitenfchiff, und gerade die an dem Ießgenannten Ort erinnern uns daran, 
daß auf Diefer Seite des Domes im Mittelalter wichtige Nechtshandlungen ftattgefunden 








+ Grimm, Rechtsaltertümer II, ©. 411 u. folg., führt verjchtedene Belege dafür an: unter 
dem Stirchenthor; Gericht an der geweihten Kirchinauer; ante ‚portam fratrum predicatorum. 

59. Dtto, Handbuch der Kirchlichen Kunſtdenkmäler I, ©. 85, el ge 

* B008, Urkunden der Stadt Worms, Band II, ©. 627 Nr. 958. Wie aus der hier abgedruck— 
ten Urkunde Deore, war die Verhandlung „im are v. Chr. geb. M.cec.xci, vff den V.tag 
de3 Monats Aprilis zu Nuhuſen vor dem Stiefft Ime paradiefe, morgens nah prime zytt“, 
Anweſend waren einige Stiftsperfonen, die Müller der an dem ftrittigen Waflerlauf gelegenen 
Mühlen, ſowie alle „geſchworne gemelter Beche“. Bemerkenswert ift nod), daß das Stift von 
König Dagobert in einem Töniglichen Palaſt gegründet worden war, und daß der Kaiſer Sit 
Fi ne im Kapitel und das Recht der Präjentation eines Geiftlichen zur Beſetzung einer 

ründe hatte. 











Abb. 4. Dom zu Frankfurt a. d. Oder. Wetzmarken am 2. Pfeiler von der „Brauttüre” aus, mehr nad) Süd— 
oft gerichtet als Abb. 3 Aufn. K. Gofſerje 
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haben. Es ſei hier nur davauf 
ftiege” Tag, die im Verfaſſungs 


Abb. 5. Dom zu Frankfurt a. d. Ober. Näpfchen, 25 em über der Sodeloberlante im Mauermwerf 


Aufn. K. Gofferie 





aufmerffam gemacht, daß Hier die ſogenannte „Saal- 
eben der Stadt eine bedeutende Rolle fpielte?. 


Damit auch eine Dorfficche unter den Beifpielen nicht fehle, ſei auf das Weistum bon 


Berftatt (im Rheingau) verwie 
dor der Firchen dafelbft” abgeſch 
Es muß ferner daran erinner 





bauten und dur Zerjtörungen b 


en. Es wurde im Jahre 1489 „uff eyme fryhen plaß 
loſſens. 
werden, daß vor den Kirchenportalen der Trauungsakt 


7 Bol. Boos, Quellen zur Selhiöhte der Stadt Worms, Bd. IL, Berlin 1893, ©. 709. Nad) 
einem 1744 aufgenommenen Lagep 


an, nachdem die „Saaljtiege” bei den verſchiedenen Um—⸗ 
edingten Neubauten des Biſchofshofes längſt verſchwunden 


tar, wird diefer Platz vor dent Dome bezeichnet als „Ort ... jo zur Publication derer hohen 


Aembter“ benubt wurde. Ganz did) 


dabei, aber noch näher am Dom, ftanden zwei fog. Immuni⸗ 


tätsfteine, wie fie rings um den Dombezirk zur Abgrenzung des bilchöflichen vom ſtädtiſchen Gebiete 
dienten. Auf der einen Sette gegen den Dom zu war dag Bild St. Peters, auf der Stadt zu 
der Schfüffel, das Stadtwappen. Die Saalftiege wird in den Berichten über Rechtshandlungen 


mehrfach erwähnt, jo 3. B. beim 
©. 332), wo der Biſchof vor der , 
(8008, a. a. DO. IH, ©. 347) un 
etlichen unſern bürgern“ und der 
nunciacio super stegam”, und un 
einen Müngfälfcher, dem das Betr 


Einzug des Biſchofs im Jahre 1427 Goos a. a. D, II, 
‚Ntepnern ftiege” vom Pferd abjah. Im Eidbuch ift fol. 97e 
cım 13. Oft. 1409 ein Kapitel, das von „swwehunge under 
Beilegung des Streites handelt, überſchrieben „Una pro- 
erm 23. I. 1421 ift hier eine Gerichtsverhandlung gegen 
eten der Stadt verboten wird (Boo8 a. a. O. TU, ©. 347). 


Bon befonderer Bedeutung it, eine Mitteilung des Ratsichreibers Reinhard Noltz in feinem 
Tagebud. Er berichtet über die am 11. Nov. 1502 ftattgefundene neue Beſetzung des Rates 








und des Gerichtes und der ‚damit verbundenen Amterübergabe und [hreibt dam, daß “ 


der Verhandlung mit dem Biſcho 


der Nat mit diefem aus dem Bijhofshof herausfam „u 


die ftege uszurufen die ämpter, jo viel ſich gebüret und järliches zu erneuern ſins rats und 
erichts⸗ (Boos a. a. O II, ©, 475). Leider erfahren wir hierbei von damit verbundenen 
Seremonien oder ſolchen bei der Eidesleiſtung nichts, ſogern wir Näheres hierüber wühten. 

s Grimm, Weistümer, I, ©. 546. 


198 

















vollzogen wurde, toorauf auch der Name „Brauttür” an vielen Kirchen hinweiſt (Ja— 
fobitivche in Rothenburg o. d. T., Lorenzi- und Sebalduskirche in Nürnberg, Martins- 
lirche in Braunſchweig). Sie lag zumeiſt auf der Nordſeite dev Kirche; doch finden wir 
fie auch auf dev Südfeite (fo 3. B. bei der Frauenkirche in München und am Münſter 
zu Um®). Wie aus den Spnodalbefchlüffen von Würzburg aus dem Jahre 1298 und 
von Mainz aus dem Fahre 1310 hervorgeht, wurde zu diefer Zeit (und auch noch fange 
nachher) hier die Ehe gefchloffen. Anfänglich geſchah dies durch den „Mundwalt“, fpäter 
übernahm der Pfarrer „in facie ecclesiae” diefes Amt. Eine Bamberger Agende vom 
Ende des 15. Jahrhunderts enthält den „Ritus der Trauung bor der Kirchentür”. Im 
Bistum Augsburg hörte der Brauch der Trauung vor der Kirchentür im Jahre 1612 
auf“. Nah der Trauung geleitete der Pfarrer in der Stola das neue Paar in die 
Kirche, two Brautmefje und Kommunionempfang ſich anfıhloffen!!. Es war alfo der Akt 
der bürgerlichen Eheſchließung, wie ex heute vor dem Standesheamten gefehieht, der 
damals vor dem Kirchenportal vollzogen wurde!?, 

Keine der verfchiedenen für die Entftehung dev Wesrillen vorgebrachten Erklärungs— 
und Deutungsverfuche Tonnten vecht befriedigen. In welcher Richtung follte aber der 
Sinn dieſer kleinen, vielfach unbeachteten Zeichen geſucht werden? Ein bedeutſamer 
Hinweis, in welchem Zuſammenhang die Löſung der zwar nicht welterſchütternden, volks— 
tümlich aber bemerkenswerten Frage gefunden werden konnte, gibt Herbert Meyer in 
der Abhandlung „Die Eheſchließung im Ruodlieb und das Eheſchwert“s. Er erwähnt 
biev nämlich die Sitte, bei dem Vermählungsakt das Schwert, das Wahrzeichen der 
Treuet‘, am Sockel des Gerichtspfahles, des Dingmwahrzeichens und in verchriftlicher 
Form an den Geitenpfeilern und -mauern der Kirchentüren zu wetzen. „Die Seiten» 
pfeiler vieler Kirchtüren in Deutfchland zeigen tiefe Wetzſpuren, die auf eine jahr- 
hundertelange Ubung ſchließen laſſen, das Schwert an den Pforten des Eingangs zur 
Kirche zu wetzen ... Die Kirche hat dafür geſorgt, daß der weltliche Bermählhungsatt 
an die Kirchtüre verlegt wurde... die heidnifche Zauberfitte, das Eid- und Eheſchwert 
am heiligen Pfoften zu weten, hat auch die Kirche nicht ausrotten könnens.“ 

Es handelt fich aljo um einen alten Rechtsbrauch, dem die Wegrillen an den Kirchen— 
portalen ihre Entftehung verdanken. Während heute allgemein die Sitte des Erhebens 
der vechten Hand mit ausgeftredtem Zeige- und Mittelfinger bei dev Eidesleiftung üblich 
it, fannten unfere Vorfahren die Anrührung eines Gegenftandes, „der ſich auf die an- 
gerufenen Götter und Heiligen ... bezog”'°. In Skandinavien faßte dev Schwörende 
einen geweihten Ring, der im Tempel aufbewahrt wurde; in der chriftlichen Zeit ſchwur 
man auf das Evangelienbuch oder auf die Reliquien eines Heiligen!”. Auch auf das 
Schwert und deffen Knauf wurde der Eid abgelegt". „Sm Norden wurde der Eid vor 
der Kirchentüre auf der Schwelle und, wenn fein Meſſebuch da war, mit Berührung des 
ZTürpfoftens gefchinoren!?.” ' 





° Deutſche Gaue, X, 1909, ©. 267. 
2 — ie on In Va — 

Wie ſich dieſer Akt abſpielte, zeigt ein Kupferſtich des Hans Beham. (1500-1550). Der 
— Ach unter dem Sirchenportal, angetan nee ekfticen onen. ya ihm 
k en ſich die Brautleute die Hand. Sie find umgeben von Verwandten und Zeugen. Rechts 
tehen noch bier Paare, die auf die Trauung warten. : 

5 Be rem Mir ehenfogie und tube, Sreibung | Br. 1931, Bd. II, Sp. 532/33. 

abigng-Stiftung für isgeſchi 2 i Abtei 
ee an Dr Hung fi echtsgeſchichte, Bd. 52 (Germanifche Abteilung), 

14 Herbert Meyer a. a. O. ©. 281. 

= Herbert Meyer a. a. D. ©. 292/93. 

PR Grimm, Deutſche Rechtsalterthümer, Bd. II, ©. 545. 

in ®. 8.8. Strippelmann, Der Gerichtseid, Galeı 1855, Bd. I, ©. 139 u. folg. 

"> Grimm, Deutſche Rehisalterthämer, BD. 1, ©. 229, \ 

Grimm, Deutſche Rechtsalterthimer, Bd. U, ©. 557 mit Belegen. 
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Bei der Eheſchließung alfo, Die ja — wie oben mitgeteilt — dor dem Kicchenportal 
ftattfand, wurde in chriftlicher Zeit das Schwertiwegen an den Türgewänden der Kirche 
vorgenommen, und zwar in Fortfegung der urfprünglichen Sitte, das Ehe- und Eides- 
ſchwert am Stufenfodel des Hausgerichts zu wegen. Aber auch ſei jonftigen Rechts— 
handfungen, bei denen Eidesleiſtungen vorkamen, vollzog man diefe in der oben ange- 
deuteten Form des Schwertwetzens am Kirchenportal, ſeitdem der Ort des Gerichts wie 
der Platz der Eheſchließung in Hriftlicher Zeit hierher verlegt worden war. 

Nach) dem oben Mitgeteilten läßt fi) nun auch das Vorkommen dev Wekrillen an 


den verſchiedenen Stellen erklären: einmal lag der Ort, an dem Gericht gehalten wurde ' 


bzo. die Eheſchließung ftattfand, vor dem Portal der Stadtkirche (mie z. B. in Frank— 
furt a, d. O), ein andermal bor oder neben dem Dom (tie zu Braunfchtveig und 
Worms), oder por dem Eingang zum Kloſter (wie in Reinhardsbrunn), oder auch in 
der Vorhalle (mie in Gotha und im Zyrialusſtift in Neuhaufen bei Worms), oder an 
der Kirchhofmauer (tie in Ummerftadt). Weder hat der Teufel als Widerjacher Gottes 
in ohnmächtiger Wut die Wegrillen mit feinen Krallen eingegraben, noch haben dies 
„böfe Buben” getan, noch verdanken wir ihre Entftehung fonft einem Aberglauben: 
feiner diefer und anderer Erklärungsverſuche treffen zu. Wenn aber der Volksmund fich 
die Entftehung dev Wetzrillen jo erzählte, daß die in bie Kreuzzüge und Kämpfe aus- 
ziehenden. Ritter ihre Schwerter an ber Mauer der Kirche gewetzt haben, um fie ge- 
wiffermaßen dadurch zu weihen, jo dürfen wir infofern ein Körnchen Wahrheit in diefer 
Überlieferung exbliden, al3 das Willen um das Wehen des Schivertes fi) wohl erhalten 
hat, nicht aber bei welcher Gelegenheit dies geſchah. Das Wetzen des Schwertes bei der 
Eidegleiftung, bei der Gerichtshandlung wie bei der Eheſchließung in früherer Zeit wurde 
vergeffen und machte dann einer anderen Auslegung Plab, die allerdings nie echt be⸗ 
friedigen wollte und konnte. Der urfprüngliche Sinn war, wie man die auch bei att- 
deren Gelegenheiten wahrnehmen kann, im Laufe der Jahrhunderte völlig verloven- 
gegangen. 






Schuß fir das era Brauchtum. Der Abſchießen von Böllerſchüſſen in der Neu- 
Reichsfuͤhrer 44 und Chef_ber deutfchen | jahrsnacht, das Abrollen brennender Räder 
Polizei erfucht in einem Runderlaß die | zur Sonnenwende, eingefhritten. In Bus 
PVolizeibehörden, alfe Bemühungen, die auf |. Funft art nur eingefchritten erden, wenn 
die Eeyaltung und Wiederbelebung völfi- ſchwere —3 — für die öffentliche Sicher⸗ 
ſcher Bräuche hinzielen, wirkfam zu unter- heit oder Ordnung beitehen. 

itüben. Viel gejundes und wertvolles deitt- Schlitten im Braudtum (vgl. Germa- 
ſches Brauchtum ift in Vergeffenheit ge- | nien, ©. 247, 1937). Ein deutliches Bei- 
vaten, und die noch borhandenen Schäge an piel für die Verwendung des Schlittens 
echten alten Sitten und Gebräuchen des | im Brauchtum findet fe auf dem Bild 
Voltes bedürfen deshalb beſonderer Pflege. | des älteren Bruegel „Kampf zwiſchen Faft- 
In der Vergangenheit iſt zur Aufiecht- | naht und Faften” (1559) ; denn während 
erhaltung der öffentlichen Sicherheit und | hier die dürre Faſten auf einem Brett mit 
Odrung oft ohne jede Rückſicht auf_die Rädern ſihend gezogen wird, fieht mar der 
Notwendigkeit der Pflege wertoollen Kul- | feilten Vertreter der Faſtnacht auf einem 
huirgutes verfahren worden. ©o iſt die Bolt- | Faffe, das auf einem lachen Schlitten ge- 
zeit gegen verſchiedene Bräuche, wie das | zogen wird. Diefer Gegenjag ift ohne 
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Zweifel von dem Künftler gewollt und ber 
zuht,. bei der befannten Genauigkeit Bruc- 
gels in volkskundlichen Dingen, auf eigener 
Anfchauung, — Ein ähnliches Schleifen eis 
ner Tonne ift das Köpefahren, „Fahren mit 
einer Kufe“, in Lüneburg, das jeit 1273 be- 
zeugt ift. (Zeitfchr. f. difche. Mythologie IL, 
1855, 288 ff.) Noch weiter zurüd führt ung 


eine Nachricht von dem Stein von Eggjum 
in Norivegen aus der Zeit um 700. Gün— 
text fehreibt darüber (Oberdeutfche Zeit- 
ichrift f. Volksk. 8, 1934, 92): „Bu Anfang 
der Inſchrift ſteht in Dunklen Umfchreibun- 
gen, die beabfichtigt find, daß der Stein mit 
Opferblut übergoffen und auf den Kufen 
eines Schlittens zur Beltattungsftelle ge— 
fahren worden mar.” — In Schlefien wurde 
nach der Ernte der Haferlönig und -königin 
auf einem Karren oder Eggenſchlitten ins 
Dorf gezogen (Bendert, Schlef. Volkskunde 
1928, 73). Im Rheinland jegt man zu 
Schledheim den Maibaum anf Trinitatis; 
die Burſchen holen den Gemeindeſchlitten 
aus dem Spribenhaus und fahren darin 
durchs Dorf (Weber, Rhein. Maibräude 










1936, 43). Im Saargebiet wurde am Tag 
vor dem Lehenauswufen der „Trog ger 
&hleppt”: Burſchen ſchleiften lärmend einen 
Trog oder Schlitten durch das Darf. Die hei- 
vatsfähigen Mädchen wurden aus den Hau- 
fern geholt, auf das Schleppgerät geſetzt und 
durchs Dorf gezogen. (For, Saar. Volfs- 
Funde, 341). Das Kinderſpielzeug des „Da- 





ſenwagens“ kann ich jegt noch auf einem Bild 
Eranachs im Städel-Piufeum in Frankfurt 
vom Sabre 1509 (Torgauer Altar) nach- 
mweifen (fiehe Abb.). Damals mar diejer Bü- 
gelwagen ſchon ganz in der gleichen Ausfüh- 
zung wie heute bei Kindern in. Benukung. 
— An Odenwald find die beiden Geitalten 
auf Dem freifenden, gefchleiften Rad auch im 
Kirchweihumzug von Brandau und Gronau 
Bi üblich geweſen, ein Beweis, wie viele 
elege urtümlicher Bräuche Pi bei ge⸗ 
nauerer Durchforſchung eines Gebietes noch 
finden laſſen. Friedrich Mößinger. 
Nachklang germaniſcher Roſſeverehrung? 
Sm Jahre 1923 konnie ich im Odenwald 
eine von Ellenbach berichtete Sage aufzeich- 
nen, die mir — das muß hier betont wer— 
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den — als Wahrheit erzählt wurde und die 
mir einige Jahre ſpäter auch bon anderer 
Seite in diefem Sinne berichtet, wurde. 
„Sin Mann hatte einen Pferdefchädel auf 
feinem Boden liegen. Ex wußte nicht, wo 
ex herkam. Eines Tages nahm er ihn und 
begrub ihn. Und da polterte es nachts in 
feinem Haufe. Er grub ihn daraufhin wie— 
der aus, legte ihn wieder auf feinen Boden, 
und der Lärın hörte auf. Der Bauer hat 
ihn heute noch auf feinem Boden.” Nun tft 
zwar Diefes letztere wicht nachgeprüft mor- 
den, aber für die Beurteilung der Sache ift 
dies nicht wichtig, denn eindeutig zeigt die 
Sage die ‚Bedeutung des Schädel, der, 
gleich anderen „heiligen“ Dingen (Stein- 
kreuzen, Bildftöden), ſpukt und vumort, 
wenn ex von feinem Platz entfernt wird. 
Friedrich Möfinger. 

Der „Boppeftein“ bei Bergum in Nieder- 
lãndiſch⸗Friesland. In feinem Auffat „Drei 
Steinzeitgräber Schleswig-Holfteins” (in 
9.12, 1937, diefer Zeitfehrift, ©. 363—66) 
verfuht Hamfens die Deutung des 
merkwürdigen Namens „Boppojtein” 
(bei Hilligbed ziwifchen Schleswig und 
Zlensburg). ‚Folgender Hinweis bermag 
vielleicht einiges Licht auf diefe Namens- 
angelegenheit zu werfen und die Löſung in 
eine der von Hamkens aufgewiefenen Rich— 
ungen zu teilen, 








Etwa in der Mitte der niederländifchen 
Provinz Friesland, hart am Südrand 
(1,5 m) der Straße, die von Bergum am 
Suameer weitwärts führt, unmittelbar vor 
dem Tore der Stadt, Tiegt der ſog. „Poppe— 
ftein“, ein länglicher Granitblod aus vöt- 
lichem Geitein, der aller Wahrfcheinlichkeit 
nach der Dedjtein eines 'zerjtörten Groß— 
fteingrabes ift, worauf ſchon jeine Gefamt- 
geftalt, die Abplattung der Unterjeite und 
jeine Größenordnung (2,45% 1,380x 0,80 m) 
hinweifen. Die im Auftrage de3 „Ahnen 
erbes“ (Prof. Dr Wirth) im Sommer 1935 
mit Unterftügung der niederländiſchen Her— 
ven Bopping (Dfterivoulde), ©. U. v. d. 
Meulen (Appelſcha), W. J. Bellen (Aſ— 
ſen), J. B. Fries und. oh. Warners 
Bakkedeen) durchgeführte Unterſuchung er— 
gab einwandfrei die zweitortige nal 
rung des Blodes beim Straßenbau zu Be— 
gan de3 vorigen Jahrhunderts. Urfprüng- 
ih muß das Megalithgrab nördlich der 
heutigen Straße sekunden haben, an einer 
Stelle, wo hinterher und nacheinander eine 
mittelalterliche Schlofanlage (vgl. Stich 
diefes Schloffes im Heimatmuſeum zu Leeu⸗ 
warden) und ein Bauernhof aufgeführt 
wurden. Etiva 200 m nordöftlich des Poppe— 
fteines vermochte ich zwei Findlinge aus 
der Uferböfchung zu fcehälen. Sie wurden 
nach Ausfage ortsanfäfliger Zeugen vom 





























Befiger, dem Bauern de Kroll, aus der 
urſprünglichen Nachbarfchaft des Poppe— 
ſteins nach dort verbracht. Bei diefen Stei— 
nen (Make 0,90x0,50x0,45 und 0,90 
x0,45x0,40 m) handelt es fich dem An- 
ſchein nach um-die Stüßfteine des abge- 
deckten Ganges eines megalithifchen Gang- 
grabes. Von der gleichen Größenordnung 
(0,95% 0,85x 0,85 m) ift der Sodelfind- 


fing in der Südiveftede des Kirchturmes zu 


Bergum, fo daß auch ex mit zum Megalith- 
grab gehört haben dürfte. Bei dev völligen 
Geftörtheit des Geländes war es leider 
nicht mehr möglich, den urfprünglichen 
Standort des —— — durch Scher⸗ 
benfunde oder Skelettreſte nachzuweiſen. 
Vergleiche mit dem umfangreichen Stoff 
zur Megalithfrage im Groninger Probinz- 
muſeum foiwie Meffungen bei einem Dut- 
zend Großfteingräber des Drenther Ge- 
bietes laſſen faum einen Zmeifel an der 
Annahme, daß wir in dem „Poppeſtein“ 
bei Bergum den Reſt eines Großſteingra— 
bes dor ung haben. Dieſes Niefenjteingrab 
wird einer der nordweſtlichen Vorpoften 
des bekannten Großjteingrabgebietes der 
Drenther Geeft gewefen fein. 

Und nun zum Kern der Frage: Diefer 
„Boppeftein“ it im nordniederländifchen 
Bolfsglauben der Herkunftsort der Kinder, 
tie anderswo Duellen und Zäune, Im 
weiten Umkreis gilt der „Poppeftein” als 
die. Stelle, die man neugierigen Kindern 
als Antwort auf die Frage nennt, woher 
die Heinen Kinder kommen. „In min 
jeugd was het antwoord: of de doftor heeft 
Klein broextje gebracht, of de broertjes en 
zusjes fomen van onder den Blauwe Steen, 
in Bergum fpeciaal Poppeftien genvemd... 
door al de eeuwen heen die achter ons 
liggen, 18 die meening met ernft aanvaard“, 
ſchreibt ©. A. v. d. Meulen im „Leeuwar— 
der Nieuwsblad“ vom 18. 7. 1955. 

Diefer Befund und feine vergleichende 
Anwendung weiſt die Namensdeutung bei- 
der „Boppelteine”, des nordniederländifchen 
und des fehleswig-holfteinifchen, nachdrüd- 
Tichft auf den von Hankens herausgeftellten 
Bedeutungszufammenhang von „Poppe“ 
= „Mädchen“, „Rind“ bzw. „poppen“ 
= „gebären”, die Gefchichte von dem Bi- 
ſchof Poppe aber in den Bereich der be- 
kannten befehrungszeitlichen Umbdeitungs- 
gepflogenheiten. „Sinderfteine” gibt es auch 
in Frankreich (Bretagne) und anderen 
Landichaften des Großfteingrabfreifes, wor— 
auf im Rahmen diefes Ergänzungsbeitra- 
ges nicht näher eingegangen werden kann. 

Auguft Meier-Böke. 

Untier am Markibrunnen zu Goslar. 

Der Goslarer Marftbrunnen, defen ftolzer 
















Adler noch heute an die einftmal3 freie 
Reichsſtadt erinnert, ziert in feinem Becken— 
teil eine Darftellung, die einen Menſchen 
im Rachen eines Hundes, Wolfes oder 
überhaupt eines fagenhaften Tieres oder 
Untieres, da3 in einer Lilie endet, zeigt. 
Diefe Darftellung erinnert an fo viele 
ähnliche in der Volkskunde befannte Dar— 
jtellungen, auf denen Kinder bon einem 
Unhold aufgefteffen werden, oder auf denen 
ein Menſch von einer Schlange verſchlun— 
gen wird. Hier handelt es fih um ein 
Fabelweſen, das als „Untier” ſchlechthin 
nicht zoologischen, fondern mythiſchen Ur— 
jprungs ift. Man bat wohl geglaubt, daß 
diefes Untier ein „heidnifches” Weſen dar- 
jtellen fol und die Berjehlingung eines 
Menſchen im Bann des „Heidentums” zeigt. 
Aber das tft eine jehr nachträgliche Deu— 
tung. eines viel älteren mythiſchen Motivs. 
Bon bejonderer Merkwürdigleit ift es, 
daß der im Tierrachen, ftederde Menſch 
ohne Arme dazgefteilt iſt. Sollte dieſe 











Darſtellung nicht an den Mythos vom arm- 
Iofen oder einarmigen Menjchen im Wolfs- 
rachen erinnern? Andererfeits neige ich zu 
der Vermutung, daß diefe Untier-Darftel- 
bung ſinnbildlich auch an den Fenriswolf 
erinnert, der die Sonne verſchlingt. Falls 
man den verfchlungenen Menfchen für ein 
Mädchen Hält, jo könnte dies durchaus 
diefem Mythos entiprechen. Dann würde 
andererfeit3 vielleicht auch die armloſe Dar- 
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ſtellung an den winterfonnimendlichen (beide 
Arme gejentten) Mythos erinnern. 
Wolff Gudenberg, Leipzig. 

Anmerlung. Darftellungen diefer Art 
finden mir an vielen Stellen, jo an der 
Sreifinger Säule und auch auf Langobar- 
diſchen Wappenzeichen, auf denen z. T. die 
Schlange ſich um eine Säule windet (Ab- 
bildungen im Bilderatlas von 9. Wirth, 
Die heilige Urfchrift dev Menfchheit). Es 
gibt dort auch Darftellungen, auf denen 
ein Kind mit erhobenen Armen im Rachen 
der Schlange ift. Das drängt die Frage 
auf, ob es fich bei diefen Darftellungen ur- 
ſprünglich überhaupt um eine Ver— 
ſchlingung handelt, oder vielmehr um 
ein Hervorgehen aus dem Schlangen- 
rachen, alfo um eine finnbildliche Daritel- 
lung der Geburt oder der Wiedergeburt. 
Bezeichnend ift es, daß diefe Vorftellung 
vom mals im Rachen des Drachen als 
geihautes Bild in die Sage übergegangen 
it. So wird in der Thidreffaga erzählt, 
daß Sintvam von Venedig bis unter die 
Arme bon einem Drachen verfchlungen 
toorden fei, aus dem ihn Dietrich von Bern 
wieder befreite. Da Die Sagen von der Be- 
fretung aus der Umfchlingung oder Ver- 
ſchlingung durch den Drachen mit dem 
Jahres⸗ und Wiedergeburtsmythos zufam- 
menhängen, in dem auch armlofe Geftalten 
vorkommen, fo dirfte auch, das Goslarer 
„Untier“ in diefe Reihe gehören. 

Plaßmann. 

Vorausſetzungslos. Es wird uns gefchrie- 
ben: Im Januarheft diefer Zeitſchrift 
(Seite 29) wehrt ſich TH. Bieder dagegen, 
daß. das Wort „Vorausfegungslofigleit der 
Wiſſenſchaft“, das mein Großvater Theodor 
Mommfen geprägt hat, einfeitig ausgenußt 
wird und bemerkt mit Recht, daß die ge- 
wiß nicht glüdliche Wortbildung nur im 
Sinne „Wahrhaftigkeit“ verftanden werden 
könne. Ih. Bieder jagt: „Es wird fich heute 
ſchwer ausmachen laffen, welche Gedanken 
tm Mömmfen zufammenftrömten, als er 
dieſen Ausdruck ſchuf.“ 





Tatſächlich iſt die Entſtehungsgeſchichte 
dieſes Ausdrudes völlig klar. Er iſt im 
Fahre 1901 entftanden in den Auseinander- 
fegungen, die an die Schaffung einer Ge- 
ſchichtsprofeſſur knüpften, die  Fatholifch- 
kirchlich gebunden fein ſollte. Das Wort 
„vorausſetzungsloſe Wiffenfchaft” wurde in 
einem Auffag geprägt, der unter dem Titel 
„Aniverfitätsunterricht und Konfeffion” ſich 
gegen dieſe Tonfefjionell gebundene Ge— 
ſchichtsprofeſſur wehrte. Th. Mommfen deu- 
tete ‚dabei das Wort „Vorausſetzungsloſig⸗ 
feit” ausdrüdlich im Sinne „Wahrhaftig- 
keit“ und wies darauf hin, daß jeder For— 
ſcher veligiöfe, politifhe und joziale Über- 
zeugungen mitbringe. Er wehrte fi) da- 
gegen, daß Lehrftühle gefchaffen würden, 
für deren Bejegung die erſte Bedingung 
der Katholizismus und erſt die zweite die 
Tüchtigfeit ei. Das werde Wahrhaftigkeit 
und Wiſſenſchaft aufs ſchwerſte gefährden. 
„Der Konfeffionalismus” ift „der Todfeind 
des Univerſitätsweſens“. 

Diefe Entftehungsgefhichte zeigt, daß in 
der Tat Bieders Bemerkung: „Eines jchidt 
II nicht für alle” zutrifft, und daß gerade 

iejenigen fich nicht auf das Wort „vor- 
ausſetzungslos“ berufen follten, gegen die 
es gerichtet war, 

Wilhelm Mommfen, Marburg (Lahn). 

Lurpfeife. In der Gegend um Bad Pyr— 
mont wird nach einer Mitteilung des Poſt⸗ 
direftord a, D. R. König beim Klopfen 
von Weibenpfeifen ein plattdeutjcher Kinder- 
veim gefprochen, deſſen eine Variante lau- 
tet: Lurpuipen mutt din ruipen, Sloh dui 
Kopp un Beune aff, Ollens wat’ er anne 
ſatt, Kätken läup en Berg rup, Well en 
bieten Zäppken langen, Os et wier runner 
kamm, Heer et witte Büxen an.” Auffällig 
ift darin das Vorkommen des Wortes „Lur”, 
das nach der geltenden Anficht däniſchen 
Urfprungs fein fol. Sollte e8 auch in 
Deutſchland alteinheimifh und wenigſtens 
bei den alten Sachſen gebräuchlich geivejen 
fein? Wer kann weitere Belege beibringen? 
Edmund Weber. 











Unſterblich keitsglaube. Das neuzeitliche Denten tft an ſolchem Glauben arm, 
es plagt fich vielmehr mit jener troftlofen Entwertung aller Lebenswerhältniffe, die 
durch den Mortifikationsſinn der Möndszeiten auf die Bahn gebracht worden ift, 
Seitdem alles wirkliche Leben nur als ein Scheindafein, die ganze reiche Welt als 
ein Höhnifcher Sinnentrug und der Menſch in ihr als ein Schattenbildern nachja⸗ 
gender Tor galt, ſchleicht durch unſer ermüdetes Schulgedächtnis dieſer feige Selbft- 


verdruß noch immer in allerlei Lehrſprüchlein. 


E. L. Kochholz. 1867 
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Joſef Strzygowſki, Morgenrot und 
Heidniſchwerk in der chriſtlichen Kunſt. 122 ©., 
59 Abb. Kart. 4,50 RM., geb, 5,40 RM. Widu⸗ 
kind⸗Verlag, Berlin-Lichterfelde. Schriftenreihe 
„Deutſches Ahnenerbe”. 

Das nene Wert Strzygowſkis geht den Spuren 
ältejten Ahnenerbes in der eigenen Heimat nach 
und entdedt die weiten Wege, die diejes alt« 
nordiſche Ahnenerbe bis in öftliche Länder zurüd- 
gelegt hat, um dann doch endlich in der Urheimat 
auf gleicher raſſiſcher Grundlage eine zweite und 
faft noch höhere Blüte zu erleben. So erklärt ſich 
die elementare Erſcheinung, daß altnordiſches 
Gedankengut, in iranifcher Überlieferung ge— 
pflegt, bei der Rückkehr in den Norden feine un— 
gebrochene alte Lebenskraft entfaltet. Der gotijche 
und romaniſche Stil werden fo mit allen Neben- 
erſcheinungen al3 unlösliches Erlebnis der nor- 
dilchen Urheimat erkannt und erwieſen. Zu dieſer 
Erkenntnis führt die Unterfuhung des Mor- 
genrotes in der bildenden Kunft, in ber 
Glaskunſt wie in der Malerei. Unter dem Namen 
„Heidniſchwerk“ wird die große Menge der Vor— 
Stellungen zufammengefaßt, die nach dem Siege 
des Chriſtentums gewiſſermaßen als Unterjchicht 
in der bildenden Kunft fortlebten. Das wichtigfte 
Ergebnis don Strzygowſkis Arbeit ift dies: der 
ſchöpferiſche Quell aller Kunft ift das im Volks— 
tum gebundene Exleben, nicht der Machtanſpruch 
einer einzelnen Epoche. Plaßmann. 


Matthes Ziegler, Die Frau im Mär- 
den. 289 ©. Broſch. 580 RM., Ganzleinen 
8,50 AM. Verlag Koehler & Amelang, Leipzig. 
Schriftenreihe „Deutiches Ahnenerhe”. 

Die Arbeit ift eine mit Sachkenntnis auf 
Srund einer Fülle vorn Stoff durchgeführt 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung, deren Ergebni— 
über den Rahmen einer bloßen Motivunter 
ſuchung herausreicht. Bon den meiften: bisheri- 


ur 


gen märchenkundlichen Arbeiten unterjcheidet fie 


ſich dadurch, daß fie nicht in einfeitiger Weile 
vom Stoff und bon der „Fabel“ ausgeht, fort- 
dern das Märchen als ein von Volt und Raffe 
untrennbares, unmittelbares Lebenszeugnis her: 
ausarbeitet. Die Abgrenzung gegenüber den 
verwandten Gebieten der Sage und des Mythos 
ift Hax gezogen, ohne daß dadurch, wie ſonſt 
feft immer, der innere Zufammenhang zerriffen 
wird, der diefe verſchiedenen Außerungsformen 
der nordilhen Seele miteinander verbindet. 
Die geiftige und feelifche Haltung, alſo die an- 
geborene religiöfe Art des deutſch-nordiſchen 
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der Märchenbeftand der deutſch-nordiſchen Völ— 
fer zum zentralen Ausgangspunkt gemacht ift 
und nicht, wie ſonſt üblich, in ein vorgefaßtes 
„ethnographiſches“ Schema eingezeichnet wird. 
Plaßmann. 


Otto Huth, Der Lichterbaum. Deutſches 
Ahnenerbe, 2. Abteilung: Fachwiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen Band 9, Berlin 1938, Widu— 
kind⸗Verlag Alexander Boß. 60 S., 36 Abb. 
Geh. 3,20 NM, in Leinen geb. 4,— RM. 

Selbftanzeige: Das Buch enthält fol 
gende Abſchnitte: Einleitung; Zur Lage der 
Forſchung; Germanifches und Chriftliches in 
den Bräuchen der Zwölften; Der Kultbaum 
des Mitttwinterfeftes; Baum und Leichter im 
kirchlichen Kult des Mittelalters; Der Lichter 
baum im Brauchtum indogermaniſcher Völker; 
Der Weltbaum im indogermanifchen und ger— 
maniſchen Mythos. Man war bisher faft aus— 
nahmslos der Meinung, daß der Weihnachts- 
baum erſt ſpät mit Richtern berfehen worden 
iſt. In diefer Abhandlung wird an Hand eines 
reihen, zum Teil nen beigebrachten Mate- 
rials, gezeigt, daß der Lichterſchmuck bielmehr 
feit ältefter Zeit dem Kultbaum eigentümlich 
tar. Mit ihm wurden außer dem Weihnachts« 
baum auch der Maibaum und der Hochzeits— 
baum verjehen. Sobald die Überlieferungen der 
anderen indogermanifchen Völker berüdfichtigt 
werben (wichtig ift vor allem der ſlawiſche Hoch- 
zeitSbaum) ergibt ſich, daß der kultiſche Lich- 
terbaum bereits der germanifchen Zeit ange— 
hört und darüber hinaus bis in die urindo— 
germanilche Periode zuritdreicht. Der Verfaffer 
ift überzeugt, daß durch feine Arbeit die Auf— 
faſſung der Gefchichte des Lichterbaumtes, wie 
fie vor allem von Otto Lauffer vertreten 
wurde, widerlegt iſt. Eine weſentliche Beſtäti— 
gung fand ſeine Auffaſſung inzwiſchen durch 
die Arbeiten von Friedrich Möſſinger. Man 
vergleiche ſeinen Aufſatz im Maiheft dieſer 
Zeilſchrift. 

Heinrich Harmjanz, Boll, Menſch 
und Ding. Erkenntniskritiſche Unterſuchungen 
zur volkskundlichen Begriffsbildung. Königs— 
berg (Pr.), Oft-Europa-Berlag. Kart. 6,80 RM. 

Harmjanz gibt eine kritiſche Überſicht über 
die wichtigſten Grundgedanken, Hauptbegriffe 
und Methoden der bisherigen Volkskunde. Er 
erweiſt dabei eine erſtaunliche Beleſenheit und 
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verfucht, die Zufammenhänge der verſchiede— 
nen volfstundlichen Theorien mit den philo- 
opbifchen, pſychologiſchen und ſoziologiſchen 
Gedankenbildungen aufzuzeigen. Dabei ergibt 
ſich manche förderliche Kritik, doch bewegt ſich 
diefe Unterfuchung in einer Höhenluft, in die 
zu folgen nicht jedermanns Sache ift. Der po— 
itive Zeil it im Verhältnis zum kritischen 
ehr knapp geraten. Huth. 

Heinrich Harmjanz, Vollskunde und 
Siedlungsgeſchichte Alipreußens. Berlin 1936, 
Junker & Dünnhaupt Verlag. Neue deutſche 
Forſchungen, herausgegeben von Günther Ib— 
en. Bd. 9. 2,80 RM. 

Die voltstundliche Erforſchung Altpreußens 
ebt voraus die Klarſtellung der Siedlungs- 
geſchichte. Es laſſen fich, wie Harmjanz zeigt, 
echs Schichten unterfcheiden: Oſtgermanen, 
Alipreußen (das find Angehörige der balti- 
hen Gruppe der Indogermanen), Mittel- 
und Niederdeutfhe, ferner ſpäter eingewau— 
derte Litaner und Majovier. Aus diefer Sied- 
ungsgefchichte exflärt fi) das verwickelte Bild 
des preußiſchen Volkstums. Vor allem in der 
Volksſprache, in Dorfform, Gehöftanlage und 
Hausbau Taffen ich die Nachwirkungen der 
verſchiedenen Siedlungsfchichten aufzeigen. Oft: 
germantjches Exbe tft die Vorlaube des Hau— 
ſes. Die altpreußifhe Sprache ftarb im 
17. Sahrhundert ans, aber zahlreiche Orts— 
namen altpreußiſcher Herkunft find erhalten. 
Das altpreußifche Haus wurde vom meftgerma- 
nifchen verdrängt; nur die altpreußiſche Dorf- 
anlage (Haufendorf) Täßt ſich noch nachweiſen. 
Auch im Brauchtum find einige altpreußiſche 
überbleibfel erhalten geblieben. Jm 2. Teil bes 
handelt Harmjanz die altpreußifchen Lands 
ſchaften, deren Lage und Grenzen er in. ein— 
gehender Quellenunterfuhung genauer feſt— 
fegt, als e8 bisher gefchehen ift. Eine ange- 
fügte Karte erläutert jeine Ergebniſſe. Die 















orfhungen und Fortfehritte, 14. Jahrg., 
er April 18 Paul e 
mer, Das Rätſel des Namens Neuſtris. 
Das merowingiſche Frankenland in Nord- 
gallien war in zwei Hälften geteilt, Auftrien 
und Neuftrien. Auſtria bedeutet Oftland, das 
Wort gehört zu germ. auster — uhd. Offen. 
Bisher wurde vergebens berfucht, der ande- 
ven Namen zu erklären. Man erwartet als 


206 





Arbeit von Harmjanz ift ein wichtiger Bei- 
trag zur Volkskunde des deutſchen Ditens. 
Huth. 
Erih Mindt, „Spiel und Sport als vül- 
kiſches Erbe“. Deuticher Schriften-Verlag ©. m. 
b. H. Berlin SW 11. 1938. 


In einer Reihe von Abſchnitten, die einen 


hübſchen Überblid über die Spiel- und Sport— 
arten geben, die als völkiſches Exbe anzufehen 
find, behandelt Verfaſſer Wettlauf und Reiten, 
Ringe, Kegel, Schleuder- und Schügenjpiele. 
Seine Ausführungen werden durch zahlveiche 
ausgezeichnete Abbildungen wirkungsvoll be— 
lebt. Leider ift der Verfaſſer jedoch der germa— 
niſchen Wurzel der einzelnen Spiele nicht jo 
eingehend nachgegangen, wie e8 heute möglich) 
wäre. Wünſchenswert wäre auch ein genaueftes 
Eingehen auf die Frage, wie weit die Turn— 
und Sporibewegungen unferer Zeit auf das 
alte Exbe unmittelbar aufbauen oder altes Exb- 
gut neu beleben konnte. Es wäre zu begrüßen, 
wenn Berfafjer bei einer Neuauflage, die dem 
Buch zu wünſchen ift, diefe Punkte ſtärker be— 
rückſichtigen würde. Gilbert Trathnigg. 

Jfabella Bapmehl-Rütienauer, 
Das Wort heilig in der deutſchen Dichters 
ſprache don Pyra zum jungen Herder. Berlag 
Hermann Böhlaus Nachf., Weimar 1937. VIL, 
102 ©. 2,80 RM. 

Die hübſche Unterſuchung leidet vor allem 
daran, daß die Verfafferin ſich die Grundlegung 
zu einfach werden ließ, und in der zu knappen 
Geſchichte des Wortgebrauches und Wortfinnes 
vor Phra das Germaniſche vollkommen außer 
acht läßt. Gewiß hat gerade heilig einen 
großen Bedeutungswandel bei der Chriſtiani— 
fierung erlebt, aber wieweit alte Werte auch 
hier. weitexleben, hätte unterfucht werden müſ— 
fen. Eine Reihe von Unfiherheiten und Ein- 
feitigfeiten wäre dadurd) vermieden morden. 

Gilbert Trathnigg. 






ISIS 


Gegenſtück zu Auſtria ein Westria „Weit 
land“ und Zeuß Hat auch verjucht, Neuftria 
aus Wistria hexzuleiten, allerdings ohne Zu- 
ftimmung zu finden. Die Löfung des wort- 
kundlichen Rätſels ergibt fich von jeldft, wenn 
man die ältere Form des Namens Neuftria 
beachtet: fie lautet Neaustria. Daneben laſſen 
fich noch die Formen Niuwistria und Niustria. 
nachweiſen. Neuftria bedeutet alſo Neu-Au- 



















ftrien (vgl. Ölotta 1938, ©.207 ff). — Nadj- 
richtenblatt für Deutſche Vorzeit, 14. Yahıg., 
Heft1,1938. Schtvantes, Kerften, Rothmann, 
Ruft, Jankuhn u. a. berichten über die Fort- 
ſchritte der vorgeichichtlichen Forſchungen in 
Schlesiwig-Holftein. — Die Kunde, 6. Jahrg., 
Nr. 2, Februar.1938. Wolfgang Kraufe, 
Zur Frage der Echtheit der Welerrunen. 
Gegen die Echtheit der Weferrunen führt 
Kraufe drei Gründe an, bon denen nur dev 
dritte neu ift, während die anderen beiden, 
wie ev anführt, auch bereits von anderen 
Forfchern vorgebracht wurden. 1. Iſt in dem 
Wort Kunni die n-Nune zweimal geſetzt ent- 
gegen der allgemeinen Schreibregel. Die Ru— 
nendenfmäler im älteren Fuchark zeigen 
durchweg in diefem Falle die einfache Schrei- 
bung; Krauſe ftellt 8 Belege dafür zufam— 
men. 2. Die h-Rune ift mit einem Quer- 
eo gefchrieben, d. h. in der gotifchenor- 
iſchen Form, während die angelfächltichen 
und die deutfchen Runendenkmäler aus- 
nahmslos die Form mit doppeltem Quer— 
Strich zeigen. 3. Findet fich auf einem Kno— 
hen die ungewöhnliche Namensform uluhari 
d. i. Wulfhari. Förftemann bringt nun hin- 
tereinander die Belege für folgende beide 
Formen diefes Namens: Woluari und Ul- 
fari. „Die orthographiſche Eigentümlichteit 
des erſten dieſer beiden Zeugniſſe befteht 
in dem mittleren — u — für — f — die 
des zweiten in Fortfall des anlautenden 
W —. Bereinigt man diefe Eigentüm— 
lichkeiten der beiden unmittelbar unterein— 
ander ftehenden Belege Förſtemanns, fo 
gelangt man zu der Form ulıhari des We— 
ſexknochens. Iſt das Zufall? Meldet fich 
hier nicht viel mehr der Verdacht, daß der 
Fälſcher eben den Förftemann benutzt habe? 
Es iſt zu beachten, daß die Schreibung 
— u— fir — f — wohl in einer mittelalter- 
lichen Handſchrift nicht auffällig ift, in einer 
echten Runeninſchrift jedoch durchaus nicht 
erwartet werden kann. Die ältere runifche 
Überlieferung tft dafür jedenfalls ohne Bei- 
ſpiel“ (©. 285). Es var bereits befannt, 
daß Krauſe die Weferrunen für unecht 
hält; jest Liegt endlich die Begründung vor. 
— Die Stunde, 6. Jahrg, Nr. 3/4, April 
1938. Diefes Heft ift der Königspfalz Werla 
geroidmet und enthält u. a. eine längere 
Abhandlung von H. Schroller. — Mannus, 
30. Jahrg., Heft 1, 1938. ©. Müller, 
Swebifche Gürtel. Die Ausgrabungen ha— 
ben ein veiches Material fir eine Geſchichte 
der germanifchen Bekleidung zutage ge— 
bracht, unter dem natürlich die Metallge- 
väte und unter ihnen die Gürtel einen 
breiten Platz einnehmen. Miller ſtellt zu- 
ſammen, mas wir von ſwebiſchen Gürteln 
bisher kennen und unterftüst feine Ahhand- 








lungen durch eine Neihe ausgezeichneter 
Abbildungen. Die Verzierungen zeigen finn- 
bifdliche Formen (vgl. befonders ©. 59 ff.). 
Die Gürtel wurden vor alleın von Frauen 
getragen; es ſpricht manches dafür, daß die 
Gürtel Nordweſtdeutſchlands nicht allge 
mein getragen wurden, fondern dem Stand 
der Priefterinnen vorbehalten waren (©. 
61f.). Müller zieht den bekannten Bericht 
des Strabo über die fimbrifchen Prieſter— 


innen heran, die einen „ehernen, Gürtel“ 


trugen. — Friedrih Eopei, Früh— 
gefchichtliche Straßen der Senne. Auf Grund 
eingehender Unterfuchungen fommt Copei 
zu dem Ergebnis, „daß die bis ins Mittel- 
alter nachweisbaren großen Straßen der 
Senne bor- und frübgefchichtlichen Stra— 
Benzügen entfprechen”. Derfelbe Nachweis 
wurde fchon fiir die Wetterau und die heſ⸗ 
ftiche Sente geführt. — Mitteldeutſche Volk— 
heit, Jahrg. 1937, 1. Heft. Karl Schir— 
wit, Vorgefchichtliche Wege im Gebiet des 
Harzes und jeines Borlandes. Schirwitz 
bringt eime Karte der borgefchichtlichen 
Wege im Harz und Harzvorland und ſchil— 
dert die Entwicklung des Wegeneges jeit 
der älteren Steinzeit. Am Ende der Stein— 
zeit ift ein Zuſtand exreicht worden, der 
in feinen wefentlichen Zigen bis ins frühe 
Mittelalter unverändert bleibt. — Paul 
Grimm, Stand und Aufgabe der Bur— 
genforschung in Mitteldeutichland. Für die 
jüngere Steinzeit ſind Burgen bisher in 
Mitteldeutjchland nicht nachgewieſen, „je— 
doch ift mit ihrer Entdedung zu rechnen“. 
Die jüngere Bronzezeit iſt eine Blütezeit 
der größeren Volfsburgen. Grimm verfolgt 
die Entividhung des Burgenbaues bis ins 





Mittelalter. — Germanenerbe, 3. Jahrg., 


Heft 3, 1938. Hans von Chorus, Die 
Beleuchtung im Wohnbau der Vorzeit, Die 
neuen Methoden der Vorgeſchichtsforſchung 
erlauben es, ein Bild vom Beleuchtungs- 
weſen der germaniſchen Vorzeit zu zeigen. 
Die neuen Ergebniſſe zwingen dazır, endlich 
mit vielen Borurteilen zu brechen. Man 
hat auch hier die germanifche Kulturhöhe 
jehr unterfhäßt. Die Bearbeitung dieſes 
Themas ift bejonders aufſchlußreich, weil 
ſich die engften Beziehungen zum Kult. er— 
geben und manche Beifpiele für das Fort- 
beftehen germaniſcher Sitten bis in die Ge— 
genwart aufgezeigt werden können. Es ift 
zu hoffen, daß uns der Verfaffer feine 
fleißige Arbeit bald in Buchform vorlegen 
fan. — Raſſe, 5. Jahrg. Heft 3, 1938. 
Eidux S. Kvaran, Die raffiihen Ber 
Handteile des isländischen Volles, Auf 
Grund der Meffungen von Hannesfon in 
Island und Halvdan Bryn in Norivegen 
tt es möglid, die raſſiſche Zuſammen— 
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jegung der Bevöllerung Islands mit der 
Trendelagens — einer Landſchaft des weit- 
fichen Norwegen, wo nach dem Laudnahme— 
buch die meiſten isländiſchen Siedler her— 
ſtammen, — durchzuführen. Der Vergleich 
ift ſehr lehrreich, dor allem ergibt es, daß 
auf Island ſich ſtärkere weſtiſche Ein- 
ſchläge finden, die ſich aus Zuwanderungen 
aus Irland und Schottland erklären. — Ger⸗ 
maniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift, 26. Jahr⸗ 
gang, Heft 12, Januar/ Febxruar 1938. 
Seorg Keferftein, Vorklaſſiler Ju— 
ftns Möfer. Das bisherige Bild Wöſers 
wurde feiner wahren Große und Bedeu— 
tung nicht gerecht; neue Unterfuchungen 
haben hiev Wandlung gefchaffen. Wir er- 
tennen, „dah Möfers Weltbild, das auch 
hierin auf die Hochklaſſik vorausdeutet, heid⸗ 
nifch-antitifchegermanifche Elemente einge⸗ 
mijcht find, und das konſervative Möfer- 
bild, das im Möfer den bieder-hriftlichen 
Kleinftantspolititer umd Kleinftaatsideolo- 
gen fah, wird auch von hier aus eine emp⸗ 
findliche Korrektur erfahren müffen“. Mð⸗ 
ers Geſchichtsphiloſophie der Ehre iſt als 
ein germanifchnordifches Gegenſtück zu der 
chriſtlich gearteten Geſchichtsphiloſophie He⸗ 
gels er (S, 47). Die ausführliche 
Aphandlung Keferſteins trägt weſentlich 
dazu bei, zu einem tieferen Verſtändnis 
Moöfers hinzuführen, der als einer der 
Gründer der bolfsfundlichen Wiſſenſchaft 
gilt, — Niederdentjche Zeitſchrift für Volks⸗ 
kunde, 15. Jahrg., 3/4, 1937, Hermann 
Kügler, Vollskundliches von der 700⸗ 
Jahrfeier der Reichshauptſtadt Berlin. 
Kügler erwähnt, daß nach Forſchungen von 
Adalbert Theel „ver Name Berlin als 
Orts⸗ und Flurname ſowie als Berfonen- 
name befonders häufig in den bon Sweben 
und Burgundern beiepten Gebieten vor⸗ 
fommt... m den neuen Sigen der Bur- 
gunder am Genfer See und nördlich da⸗ 
bon ſowie in dem heute frauzöſiſch ſpre— 
chenden Teil dev Schweiz am Jura gibt es 
den Namen als Ortd- und Berfonennamen 
in — die jeden Zweifel über feine 
Herkunft aus dem Germaniſchen ausſchlie⸗ 
gen”, Karl Kaiſer, Der Oſter wolf. 
Der Oftertvolf ift ein alteriümliches Dfter- 
gebäd, das nur in Pommern, und zwar 





auf Rügen und in dem Stralfunder und 
Greifswalder Gebiet ſich findet. Kaiſer 
widmet diefem Kultgebäd eine ausführliche 
Unterfuchung. Für die Sinndeutung tft die 
Beobachtung wichtig, daß „das vorpom— 
merfcherügijche Ofterwolfgebiet im Ver— 
breilungsraum dev Überlieferungen vom 
Wolf im Rahmen des Erntefchlußbraud- 
tums liegt”. Es ift fein Zweifel, daß wir 
es mit einem Kultgebäd zu tun haben, das 
A alte niythiſche Vorſtellungen zurüd- 
führt. Wenn die bisherigen Exklärungsver- 
Suche alle nicht befriedigen können, fo liegt 
das daran, daß das „Geſamtproblem der 
deutſchen Feſigebäcke“ heute noch nicht ge- 
nügend getläxt ift. Jede gründliche Einzel- 
unterfuchung, wie die vorliegende, ift als 
Banftein zu begrüßen. — R. Belt, Zum 
„Boldenen Wagen“ von Pedatel. In einen 
Hinengrabe bei dem Dorfe Pedatel_ bei 
Schwerin fand man im borigen Jahıhun- 
dert einen bronzenen Keffelwagen. In 
neuerer Zeit tft num immer wieder davon 
die Rede, daß fi) an diefen Hügel eine 
Sage geknüpft Habe, nach der er einen gol- 
denen Wagen barg. Diefe Sage iſt aber 
eine Erdichlung, feine Volksſage, wie Belt 
zeigt. — NS.-Monatshefte, Heft 95, Te- 
bruar 1988. Karl Kaiſer, Die fird- 
liche Überfremdung deutſcher Vornamen, 
„Unfere Vornamen find eines der anſchau—⸗ 
Tichften und eindrudsvolliten Beifpiele da⸗ 
für, wie ſich das Auftreten der Kirche in 
Dentfehland ausgewirkt hat und mas Dies 
für die Lebensbedingungen des heimilchen 
deutfchen Volksgutes bedeutet.” An Hand 
eines reichen Materials mit genauen Nach— 
weifen zeigt Kaiſer die allmähliche Ver⸗ 
drangung der germaniſchen Namen durch 
Namen fremder Herkunft und den Verfall 
des germanifchen Namenreichtums im Mit- 
telalter. Wenn e8 auch nicht möglich it, je- 
den einzelnen germanifchen Namen ver- 
Be woͤrtlich zu überfegen, fo tft 
och unverkennbar, daß diefe Namen einen 
tiefen Sinn hatten. Der Verfall der eigen- 
twüchfigen Namengebung bedeutet eine Ver⸗ 
armung der Volksſeele. Auf die Bedeutung 
der Namengebung, ihrer Beſtändigkeit und 
ihres Wechjels if in „Germanien“ wieder- 
holt hingeiviefen worden. O. Huth. 


Wenn weife Männer nicht irrten, müßten die Narren verzweifeln. Goethe 


ULLI — —— 
Der Nachdruck des Snhaltes iſt nur nad Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. 
Hauptigriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin 02, Raupachſtr. 91V. Drud: Offizin 
Haag- Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin c2,Raupadftr. 9. 
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Die Detmolder Tagung 


„Die Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ hat ihre diesjährige ger— 
manentumdliche Tagung in der Zeit dom 7. bis 10. Juni in Detmold abgehalten. 
Im feftlich geſchmückten lippiſchen Landestheater wurde fie eröffnet. Die Feier war ber- 
bunden mit der Eröffnung der Richard-Wagner-Feſtwoche des Gaues Weſtfalen⸗Nord. 
Die Tagung ſtand im Zeichen einer Reihe von Vorträgen, die einen Einblick geben 
ſollten in die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen des „Ahnenerbes“, in ihre wiſſenſchaftlichen 
Methoden und den Stand der Forſchungen. Die Sprecher waren ausſchließlich Wiſſen⸗ 
ſchaftler, die entweder in das „Ahnenerbe“ eingegliedert find, oder ſolche, die ihre For⸗ 
ſchungen in engem Zufammenhange mit ihm durchführen. Die Höhepunkte dev Tagung 
waren die Vorträge von Dr J. DO. Plaßmann-Berlin und Dr. Herbert Jankuhn⸗Kiel. 

Dr Plaßmann, der für den leider verhinderten Präſidenten des „Ahnenerbes“, 
⸗Sturmbannführer Prof. Dr Wüſt, eingetreten war, ſprach an der altheiligen Stätte 
der Externſteine. Seine Ausführungen führten einen weſentlichen Schritt weiter auf dem 
Wege zur Löſung wichtigſter Fragen um dieſe bedeutſame Kultſtätte. 

In großen Zügen legte Dr Plaßmann feine außerordentlich bedeutfamen Ergebniffe 
Tangjähriger ſagenkundlicher Forfhungen dar. Er ging aus bon der älteften belegten 
Namensform, von dem Worte „Agifterftein“, das ex wiffenfchaftlich zwingend als „Stein 
mit der Drachenhöhle“ deutete. In Verbindung damit wies er darauf hin, daß fich der 
Agifterftein in der in Norivegen aufgezeichneten Thidrek-Saga nachweifen läßt, durch die 
die Sagen um Dietrich von Bern und die Nibelungen in Weftfalen örtlich fefigelegt 
werden. Im einzelnen führte der Redner aus: 

Auf der Burg Drefanfelis (Dracenfels), die am Oftabhange des Osning liegt, 
wohnt der Riefe Ede (Agjo), ein Drachendämon, der von Dietrich befiegt wird. Sein 
Name weilt nicht nur auf die ältefte Bezeichnung für den. Drachen, die auch in dem 
Worte Agifterftein ftedt, Hin, fondern auch in dem mythologiſchen Zuſammenhang auf 
engfte Verwandiſchaft mit dem namentlich übereinftimmenden nordischen Aegir. Bon 
hier aus läßt fih nun die Übereinftimmung dev gefamten Örtlichteit auch in anderen 
Drachenkampfſagen nachweiſen, befonders in der Wolfdietrichſage, in der das 
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